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Dramatis Personae


Das Praetorium und sein Umfeld


Herrad, Richterin des Hochgerichts von Aquae Calicis


Wulfila, ihr Mann und zweiter Schreiber


Ardeija, Hauptmann von Herrads Wachen


Gjuki, Ardeijas kleiner Drache


Wulf, Wulfilas Vater und Herrads Koch, einst Gefolgsmann von Fürst Bernward


Wulfin, Wulfilas Sohn aus erster Ehe


Rambert, Ardeijas Adoptivtochter


Asri, Ardeijas Mutter, Seidenstickerin


Theodulf, Ardeijas Vater; stand früher in den Diensten Asgrims vom Brandhorst


Oshelm , Herrads erster Schreiber


Maurus, Adela, Afra, Sintram, Medardus, Berta und ein paar Ungenannte, Krieger des Hochgerichts


Freda, Herrads Magd


Otter, Herrads Spion in der Stadt


Ratte alias Alfreda von Padiacum, Söldnerin, Spionin und so manches mehr


Arnegunde, Rattes Tochter


Paulinus, Herrads Mentor, ein Mann mit bewegter Vergangenheit; heute Lehrer von Rambert und Wulfin


Gespenster im Praetorium und in der Nähe


Lucius Licinius Laetus, zu Lebzeiten römischer Statthalter von Aquae Calicis


Achillia, eine Gladiatorin


der Rabenkönig, Herrads gespenstischer Freund; vielleicht ein Rabe der alten Götter


der Tigerkhan, Ardeijas Beschützer, zu Lebzeiten angeblich der mächtige Barsakhanenherrscher Tergeli Khan (wenn man denn den alten Sagen trauen kann)


Auf der Burg von Aquae Calicis und in den Diensten der Vögtin


Placidia Justa, Vögtin von Aquae Calicis, zuvor hochrangiges Mitglied der königlichen Kanzlei


Aurelius, ihr leidgeprüfter Mann


Aurelianus, eines der drei Kinder der beiden, verlobt mit Gerberga vom Brandhorst


Mathilde, Befehlshaberin von Justas Kriegern


Matfried, Mathildes Bruder, Hauptmann der Wachen im Zollturm an der Straße nach Osten


Ivar, Justas wichtigster Spion, Mathilde gegenüber nicht ganz gleichgültig eingestellt


Regin, Justas Kanzler und Befürworter einer eher konservativen Frisurenmode


Wiggo, Ingund, Krieger der Burgwache


Weitere Bewohner der Stadt Aquae Calicis und ihrer Umgebung


Thora, Bernsteinhändlerin und Gastfreundin von Godegisel


Itta, ihre Magd, derzeit schwanger


Irmina, Hafenzolleinnehmerin und früher mit Herrad befreundet


Prisca, Ärztin, befreundet mit Herrad und Irmina


Valeria, Priscas Mutter, entweder ein bisschen in Wulf verliebt oder sich seiner Nützlichkeit allzu bewusst


Priscas Bruder, Schreiber auf dem Markt von Aquae Calicis


Bovo, Händler vor dem Westtor


Bovos Neffe, Sohn der Wirtsleute des Gasthauses vor dem Westtor


Stig, Bettler und alter Bekannter von Herrad und ihrem Gefolge


Malegis, Zauberer und ebenfalls alter Bekannter der Hochgerichtsleute


ein namenloses Diebstahlsopfer, vor vielen Jahren von Wulfila um ein Huhn und ein Seidenhemd erleichtert; Stammgast des besten Badehauses am Platz


eine Hehlerin, ehemalige Nonne


Amandus, Einsiedler in den Colles Sironae, einem Höhenzug westlich von Aquae


Alfrun, Zauberin in den Colles Sironae


Gero, Hauptmann der als Gefangenenlager genutzten Steinbrüche von Mons Arbuini und Freund von Wulf


Aus Sirmiacum und Umgebung


Bernward, seit über vierzig Jahren Fürst von Sirmiacum


Bernhild, seine Tochter und Erbin


Bernward der Jüngere, Bernhilds Sohn


Rotrud, uneheliche Tochter von Fürst Bernwards verschollenem Bruder Berengar


Bernwards Stallmeisterin, Rotruds Mutter


Godegisel, Bernwards Schwertmeister, Gastfreund von Thora, vor langer Zeit einmal gut mit Wulf befreundet


Svanhild, Godegisels Frau


Grifo, ältester Sohn von Godegisel und Svanhild, Rotruds Mann und Vater ihrer Kinder


Godomar, jüngster Sohn von Godegisel und Svanhild


Ada, Kriegerin aus Bernwards Gefolge


eine Zauberin in den Trollkuhlen, einer Gegend am Ostrand von Bernwards Besitz


Vom Elfenhof


Bertachar, Gutsherr auf dem Elfenhof und etwas eigenwillig in der Auslegung von Recht und Gesetz


Gernot, sein Schwertmeister


Willegis, Bertachars Schreiber


Odo, Helika und der Mann mit der schiefen Nase, weitere Gefolgsleute von Bertachar


Aus Ferinum


Turia, Verwalterin des Königsguts von Ferinum


Vom Brandhorst


Asgrim, Fürst auf dem Brandhorst


Gerberga, Asgrims Tochter und Erbin


Ansgar, Arnold und Balthild drei von Asgrims Gefolgsleuten


Reisende


Sassa, Teehändlerin, soeben von einer Reise in den Osten zurück


Irmin, ihr Neffe


Wetti, ein unfreier Maultiertreiber


Hildebold, Sassas rechte Hand


Alej, ein Mitreisender in Sassas Handelszug


Audoin, ein fahrender Sänger


das Birkenhörnchen, Audoins Reisegefährte, unschuldig mit in diese Geschichte geraten





1. KAPITEL: IN COLLIBUS SIRONAE
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AM STAMM DER alten Buche, deren Krone weit über den schmalen Pfad ragte, saß ein Buntspecht, der anscheinend keine Drachen mochte. Jedenfalls flog er eilig auf, als Gjuki Anstalten machte, den Baum hinaufzuklettern.


»Wenn er schon auf Spechtjagd geht, sind wir ihm zu langsam«, bemerkte Ardeija lachend, als der kleine Drache enttäuscht herabgehuscht kam, um sich erneut auf der rechten Schulter seines menschlichen Freundes niederzulassen. Auf ihr hatte er den ganzen bisherigen Weg in die Colles Sironae zurückgelegt.


Wulfila, der ein paar Schritte weiter unten am Hang war, konnte nur halb darüber lächeln. Ihm war nicht entgangen, dass Ardeija Gjukis Rückkehr zum Vorwand genommen hatte, erst einmal stehen zu bleiben, und das war kein gutes Zeichen.


»Geht es auch noch mit deinem Fuß?«, fragte er, denn es verstand sich von selbst, dass die Wanderung über Stock und Stein für jemanden, der seit dem Bürgerkrieg einen lahmen Knöchel hatte, kein reines Vergnügen war.


Ardeija winkte ab. »Er wird ja auch nicht besser davon, dass man ihn schont, und ich bin schließlich nicht das erste Mal hier oben. – Komm! Wenn wir über die Kuppe hinaus sind, ist es nicht mehr weit bis zu einer Stelle, von der man den schönsten Blick überhaupt auf die Stadt hat, und allein dafür würde sich der Aufstieg lohnen.«


Mit dieser verheißungsvollen Versicherung wandte er sich ab und schritt, Hinken hin oder her, fast ein bisschen zu munter aus, als wollte er beweisen, dass man sich um ihn keine Sorgen zu machen brauchte.


Wulfila beeilte sich, ihm zu folgen, und konnte doch die Überlegung nicht abschütteln, dass er besser daran getan hätte, allein in die Colles zu kommen oder einen anderen Krieger des Hochgerichts mitzunehmen. Schließlich stand kein großes Abenteuer bevor, sondern nur die Befragung eines redlichen Einsiedlers, von dessen Seite keine Gewalttätigkeiten zu befürchten waren.


Doch Ardeija hatte gestern Abend von sich aus angeboten, Wulfila zu begleiten, als Herrad beschlossen hatte, ihren Mann und zweiten Gerichtsschreiber in die Colles hinaufzuschicken. Da es nie schaden konnte, wenn einem ein alter Freund Gesellschaft leistete, hatte Wulfila zugestimmt, ohne im ersten Augenblick auch nur an den kranken Fuß zu denken. Er hätte es tun sollen, denn dass es sich nicht empfahl, sich zu Pferde in die Hügel hinaufzuwagen, sagte über deren Beschaffenheit eigentlich genug. Zu seiner Verteidigung konnte er allenfalls anführen, dass er selbst noch nie in den Colles Sironae gewesen war, obwohl er nun schon seit zwei Jahren nicht weit von ihnen entfernt lebte.


Aquae Calicis lag in einem jener beneidenswerten Winkel der Welt, in denen sich von alters her immer wieder Menschen unterschiedlichster Herkunft angesiedelt hatten, und mit ihnen ihre Götter und Dämonen. So war irgendwann auch die Göttin Sirona ins Land gekommen und nicht nur in der Quellgrotte hängen geblieben, der die Stadt ihren Namen verdankte, sondern auch an den schroffen Hügeln im Westen, in denen weitere Bäche entsprangen, denen man Heilkräfte nachsagte. Während sich südwestlich von Aquae am Fuße der Colles ein kleines Quellheiligtum aus Römertagen befand, nahmen andere Wasserläufe, die der Mugila zustrebten, ihren Ausgang verborgen im Wald und zwischen den Felsen.


Keine Straße führte in die Hügelkette hinauf, nur der ein oder andere gewundene Pfad oder Steig. Das genügte gemeinhin auch, denn im Vergleich zum dichter besiedelten fruchtbaren Landstrich am Fluss war es in den Colles Sironae einsam. So war es kein Wunder, dass ein Eremit sie sich zum Aufenthalt gewählt hatte.


Wulfila fragte sich zwar, wie ein frommer Christ sich in den einer heidnischen Göttin geweihten Hügeln fühlen mochte, doch der Zweck ihres Ausflugs bestand glücklicherweise nicht darin, theologische Spitzfindigkeiten zu erörtern, mit denen sich das Hochgericht in aller Regel nicht befasste. Sie sollten nur feststellen, ob ein Mann log, der behauptete, bei ebendiesem Einsiedler gewesen zu sein und sich deshalb gar nicht in Aquae aufgehalten zu haben, als dort ein Diebstahl begangen worden war, dessen man ihn bezichtigte.


Es wäre Wulfila leichter gefallen, unvoreingenommen an die Klärung dieser Frage heranzugehen, wenn der Verdächtige kein alter Bekannter gewesen wäre, und zwar leider keiner aus den Zeiten, die er selbst ein wenig abseits von Recht und Gesetz verbracht hatte. Das wäre noch gleichmütig zu ertragen gewesen. Doch als man gestern Godomar von Sirmiacum ins Praetorium geschleift und in aller Form angeklagt hatte, nicht nur eine Gastfreundin bestohlen, sondern das Diebesgut auch noch sehr unbedarft in seinem Gepäck im Haus der Frau versteckt zu haben, hatte Wulfila sich dabei ertappt, voll finsterer Befriedigung breit übers ganze Gesicht zu lächeln, bevor er wieder die Miene eines pflichtbewussten Schreibers aufgesetzt und die Einzelheiten aufgenommen hatte.


Zugegebenermaßen war es kein sehr edler Zug, sich mit aller Macht zu wünschen, dass jemand schuldig war und verurteilt werden würde, und womöglich war genau das der Grund dafür, dass Ardeija hatte mitkommen wollen, auch wenn er das gewiss nie laut ausgesprochen hätte.


Sie hatten ohnehin nur über Belangloses geplaudert, seit sie heute Morgen die Stadt so früh verlassen hatten, dass nur die kleine Nachtpforte des Westtors geöffnet gewesen war. Darüber, dass die Preise für Räucherfisch in der Hafenvorstadt langsam jegliches Maß vermissen ließen, obwohl es dieses Jahr an Lachsen keinen Mangel gegeben hatte, waren sie sich schon einig geworden, während noch der Nebel über den Wiesen gehangen hatte. Ein Stück bevor die Straße zu einem Einschnitt in den Colles hin anstieg, um sich hinter diesem bescheidenen Pass zu teilen und südwestlich nach Salvinae, westlich nach Padiacum weiterzuführen, hatten sie den Weg eingeschlagen, auf dem man zwischen Hecken und Feldern zu einem winzigen Weiler unterhalb der Hügel gelangte. Dort waren drei Frauen am Brunnen gewesen, die aber, nach Godomar befragt, wie aus einem Munde erklärt hatten, am Vortag habe niemand einen Fremden gesehen.


»Er hätte lieber sagen sollen, dass er beim Quellheiligtum oder über irgendeinen Wildwechsel hinaufspaziert ist«, hatte Ardeija gesagt, sobald sie wieder unter sich gewesen waren.


Wulfila hatte darauf nur genickt, und während sie südlich der Siedlung bergauf durch den spätherbstlichen Wald gegangen waren, hatten sie sich über die jungen Leute unterhalten, die schon jetzt, Wochen im Voraus, eifrig Vorbereitungen trafen, um in der dunkelsten Zeit des Jahres vermummt durch Aquae zu ziehen und alle bösen Geister des Winters zu vertreiben. Darüber waren sie irgendwie auf den entflogenen Jagdfalken der Vögtin gekommen und schließlich beim trüben Wetter gelandet, das nun schon seit Tagen anhielt. Am Ende hatten sie einvernehmlich geschwiegen, bis Gjuki dann den Specht entdeckt und einen Anlass zur Wiederaufnahme des Gesprächs geboten hatte.


Nicht weit hinter der Spechtbuche lichtete sich der Wald, und Ardeija winkte Wulfila zu, ihm zwischen den letzten Bäumen linker Hand hindurch bergab zu folgen, bis sie auf eine fast ebene Freifläche gelangten und der Hang steil vor ihnen abfiel, so dass sich der Blick weit in die Landschaft öffnete.


»Und?«, fragte Ardeija mit kaum verhohlenem Stolz und zeigte nach Osten. »Habe ich zu viel versprochen?«


Es hätte ein strahlender Sommertag sein sollen, kein wolkenverhangener Novembermorgen, aber selbst unter dem grauen Himmel war die Aussicht eindrucksvoll genug. Unterhalb der Ausläufer der Colles zog sich das breite Band der Mugila hin, und in der Ferne konnte man den Kranichwald und dahinter die ansteigende Geest der Tricontinischen Mark ausmachen. Diesseits des Flusses aber lag die ummauerte Stadt mit ihrer Burg, die aus dem alten Amphitheater emporgewachsen war, ihren Kirchtürmen und der Römernekropole, die sich vor dem Südtor beiderseits der Landstraße erstreckte.


Wulfila ließ das Bild stumm auf sich wirken und ertappte sich bei dem Gedanken, wie sonderbar es war, die Stadt von diesem erhöhten Standort aus ganz zu sehen, statt nur einen eng begrenzten Ausschnitt zu erkennen, weil man sich in ihr oder zu nahe bei den Mauern befand.


Ardeija hatte sich inzwischen auf einen flachen Felsen gesetzt. »Das Dach schräg rechts vom Turm der Bischofskirche ist das des Praetoriums«, bemerkte er unvermittelt und wies mit dem Finger darauf. »Da ist deine Frau. – Ah, sehr gut!«


»Was, ›sehr gut‹?«, fragte Wulfila, aus seinem Staunen über Aquae gerissen.


»Du hast gelächelt, als ich von ihr gesprochen habe.«


Wulfila, der daran nichts weiter bemerkenswert fand, schwieg verwirrt.


Doch die Beobachtung schien Ardeija wichtig zu sein. »Darüber müssen wir nämlich reden«, fuhr er fort und klopfte auf die freie Hälfte seines Felsens, wie um anzudeuten, dass es ein längeres Gespräch werden würde, das man nicht im Stehen führen konnte. »Ich habe mich schon gefragt, ob zwischen euch etwas im Argen ist, weißt du?«


»Wie zum Teufel kommst du darauf?«


»Das fragst du noch? Spätestens seit dem Hoftag lauft ihr beide mit so finsteren Mienen herum, dass es zum Fürchten ist.« Ardeija sah seinem Freund nicht ins Gesicht, sondern betrachtete lieber Gjuki, der am Fuße des Felsens einen Kiesel zum Spielen entdeckt hatte. »Bei Frau Herrad bin ich es ja gewohnt, dass man ihr nicht so recht anmerkt, ob sie gerade glücklich ist oder nicht, aber bei dir fällt es einem auf.«


»Ja?«


Da Ardeija nickte, setzte Wulfila sich auf den elend kalten Stein, den selbst ein dicker Mantel nicht viel bequemer machen konnte. Immerhin bekam er bald ein warmes Knie, denn Gjuki wurde sein Fundstück zu langweilig; er ließ es liegen, um Wulfila aufs linke Bein zu klettern, und sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an.


Ardeija hatte es lächelnd beobachtet, doch als er endlich die Frage stellte, die ihn umtrieb, war er ernst. »Die Richterin hat dir verboten, in der Stadt zu bleiben, solange die Königin da war, nicht wahr?«


»Nein!« Wulfila hätte wohl darauf kommen sollen, dass irgendjemand diesen Schluss daraus ziehen würde, dass er in der Herbstwoche, in der Königin Radegunde zum ersten Mal in Aquae Hof gehalten hatte, in die Seemark geritten war, angeblich in unaufschiebbaren Hochgerichtsangelegenheiten. Der Form halber hatte er auch einen Brief in der Kanzlei des Markgrafen in Castra Nova abgegeben, danach aber tagelang nicht viel mehr getan, als ausgedehnte Spaziergänge am Meer zu unternehmen und jeden Abend vorzüglichen Fisch zu essen. Die Rückreise hatte er erst angetreten, als er hatte sicher sein können, dass Aquae wieder seinen alltäglichen Bewohnern und nicht der aula regia gehörte.


»Wir wissen beide, dass es kein gewöhnlicher Botenritt war«, beharrte Ardeija mit leiser Ungeduld.


Wulfila streckte einen Finger aus, um den kleinen Drachen zu streicheln. »Da hast du Recht, aber Herrad hätte nie von mir verlangt, ihn zu unternehmen. Sie war sogar wild entschlossen, sich in der Sache gegen die Vögtin zu stellen, denn die war der Ansicht, es würde alles einfacher sein, wenn ich nicht in der Stadt sei.«


»So ist das also gewesen?« Ardeijas Ton verriet, dass er sehr bedauerte, sich Frau Placidia Justa nicht vornehmen zu können wie eine pflichtvergessene Kriegerin.


»Ja«, bestätigte Wulfila, den Blick auf die Stadt gerichtet, und schloss beide Hände um Gjuki und das Drachenfeuer in ihm. »Sie hat wiederholt sehr nachdrücklich angedeutet, dass es von Vorteil wäre, mich mindestens eine Tagesreise von Aquae entfernt zu wissen. Herrad meinte, das sollten wir getrost überhören, aber ich habe sie schon genug Freunde gekostet. Sie auch noch um ihr Amt zu bringen, hätte ich mir nie verziehen, und so bin ich lieber gegangen.«


Ob seine Abwesenheit der Vögtin ihr Eintreten für Herrad wirklich erleichtert hatte, konnte er nicht einschätzen. Auf alle Fälle hatte Justa, die vor ihrer Übernahme der Vogtei der Hofkanzlei angehört hatte, in aller Heimlichkeit auf ihre alten Verbindungen zurückgegriffen und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zu bewirken, dass man ihrer guten Freundin die Heirat mit einem Hühnerdieb, den sie selbst verurteilt hatte, nicht zum Vorwurf machen würde. In der Tat hatte die Königin darauf verzichtet, Herrad zu belangen oder auch nur eine Ermahnung auszusprechen. Halb Aquae Calicis redete zwar weiter hinter vorgehaltener Hand über diese Ehe, aber aller Tratsch konnte einem Radegundes stillschweigende Billigung nicht nehmen. An Letzterer konnte niemand mehr zweifeln, seit die Königin der Richterin einen silbernen Becher gegeben, ihr für ihre Dienste gedankt und der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, dass sie auch künftig die Hohe Gerichtsbarkeit von Aquae so hervorragend wie bisher versehen würde. Die Anerkennung war nicht über das bei einem Amtswechsel an der Spitze des Reichs Übliche hinausgegangen, und auch der Wert des Geschenks wies es angesichts des Rangs von Geberin und Empfängerin nur als höfliche und dem Anlass angemessene Geste aus, aber Zurücksetzung und Tadel waren ausgeblieben.


Auf dem Hoftag selbst hatte sich dem Vernehmen nach auch kaum einer um die Umtriebe einer unbedeutenden Richterin geschert. Viel wichtiger war die Entscheidung der Königin gewesen, den einstigen Markgrafen Otachar, der sich nach langer Gefangenschaft eigenmächtig seinen früheren Amtsbezirk wieder angeeignet und sich zum Fürsten erklärt hatte, förmlich anzuerkennen und im Gegenzug sein Treuegelöbnis entgegenzunehmen. Radegunde, die sich als Nichte ihres ermordeten Vorgängers bei der Königswahl eher überraschend durchgesetzt hatte und hier oben im austrasischen Nordosten bislang keinen sonderlich großen Rückhalt genoss, mochte gehofft haben, damit einen Unterstützer zu gewinnen, der zugleich dazu taugte, einen Abschnitt der Grenze gegen die Saxones und umherstreifende Barsakhanenhorden zu sichern.


Für alle, die damals im Bürgerkrieg wie Otachar auf der falschen Seite gestanden hatten, war der Beschluss jedoch nicht allein ein berechnender Schachzug, sondern ein Zeichen. Wenn Otachar wieder in Tricontium herrschte, war die Welt ein wenig näher daran, ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Es war noch mehr unternommen worden, um die Dinge in eine gute Richtung zu lenken und übermäßiges Unrecht auszugleichen. Unerwartet ausgesprochene Begnadigungen für manch einen Verlierer des Kriegs und zumindest nach außen hin vollzogene Versöhnungen hatten den Hoftag friedlich ausklingen lassen, und Radegundes wirkungsvoll zur Schau gestellte Güte und Freigiebigkeit würden im Gedächtnis bleiben.


Die Leute hatten schon im Fährhaus am Elfenbaum zwei Tage von Aquae entfernt lobend davon geredet, als Wulfila auf der Rückreise aus der Seemark dort übernachtet hatte, und auf dem letzten Wegstück war er eigenartig hoffnungsvoll gewesen. Die ungewöhnliche Milde der späten Oktobertage hatte dazu ebenso beigetragen wie der kühne Traum, dass die bitteren Jahre nach der Schlacht von Bocernae diesmal nicht nur für andere überwunden sein würden, sondern auch für seinen Vater und ihn.


Dann hatte die Hafenzolleinnehmerin, die schon seiner Hochzeit mit Herrad im Vorjahr ferngeblieben war, ihn und seinen höflichen Gruß wie gewohnt übersehen, als sie sich kurz hinter dem Nordtor begegnet waren. Das allein hätte vielleicht noch nicht allzu sehr geschmerzt. Doch man hatte ihm in Castra Nova auch einen Brief an die Vögtin mitgegeben, und als er damit zum Amphitheater gekommen war, hatte Wiggo von der Burgwache schon am Tor bemerkt: »Wagst du dich doch zurück in die Stadt? Nun muss man also wieder besser auf seinen Geldbeutel aufpassen.«


Wulfila hatte dazu geschwiegen; vergessen hatte er es nicht.


»Es war wohl die richtige Entscheidung, in die Seemark zu reiten«, schloss er nun und ließ Gjuki, der bei einem Rascheln weiter unten am Hang neugierig die Ohren aufgestellt hatte, bedauernd ziehen. »Aber ich hätte nicht so dumm sein dürfen, zu hoffen, dass bei meiner Heimkehr irgendetwas besser sein würde als vorher. Wenigstens ist nichts schlimmer; damit muss ich zufrieden sein. Aber vor allem hätte ich damals dieses verdammte Huhn nicht stehlen sollen.«


Unwillkürlich umfasste er mit der Linken sein rechtes Handgelenk, das kein Brandmal getragen hätte, wenn das erwähnte Huhn nicht gewesen wäre.


»Ohne das Huhn hättest du Frau Herrad nie getroffen, und außerdem wärst du dann nicht zur rechten Zeit im Verlies auf dem Brandhorst gewesen, um mich wiederzusehen, und damit auch sie«, wandte Ardeija mit so feierlicher Miene ein, dass es ihm gelang, Wulfila zum Lachen zu bringen. »Hörst du nun auf, den Kopf hängen zu lassen? Dein Huhn war ein gutes Huhn, das haben wir gerade festgestellt, und eigentlich solltest du ihm auch dafür dankbar sein, dass es Frau Herrad geholfen hat, ein paar angebliche Freunde loszuwerden, auf die sie getrost verzichten kann. Wenn diejenigen sich abgewandt hätten, die tagtäglich mit dir zu tun haben, meine Krieger etwa oder auch die Leute vom Niedergericht, dann dürftest du dir Sorgen machen. Aber die anderen … Die zählen nicht und sollten sich schämen, dass sie sich von einem Huhn in die Flucht schlagen lassen. Daran denkst du jetzt, wann immer du schlechte Laune hast, dann lächelst du auch wieder mehr.«


»Ich bin mir ziemlich sicher, gelächelt zu haben, als sie uns Godomar gebracht haben.«


»Das hast du auch.« Ardeija sah ihn so tadelnd an, dass Wulfila schuldbewusst den Blick senkte. »Aber das war ein Lächeln zum Davonlaufen. Du hast dem armen Kerl Angst eingejagt.«


»Das hätte ich auch getan, wenn ich mich bekümmert über sein hartes Los gegeben hätte. Um ihn zu erschrecken, hat es ausgereicht, dass ich einfach nur da war; schließlich ist er einer von Godegisels Söhnen.«


»Weil die ganze Sippschaft deinem Vater nicht sehr geholfen hat, als Bernward ihn nach Bocernae hat fallen lassen?«, fragte Ardeija.


»Das ist noch höflich ausgedrückt.« Wulfila zog seinen Mantel enger um sich, da er beim Gedanken daran, was seinem Vater nach dem Krieg zugestoßen war, auch innerlich zu frieren begann. Nicht nur Hochzeiten konnten einen unverdient Freunde kosten; es reichte schon aus, derjenige zu sein, den ein feiger Fürst opferte, um sich selbst nach seiner Beteiligung an einem gescheiterten Aufstand Straflosigkeit zu erkaufen. »Und, ja, darum freut es mich, dass Godomar eine hochgerichtswürdige Dummheit begangen hat. Sag ruhig, dass das nicht freundlich von mir ist, das weiß ich selbst. Aber da es auch im schlimmsten Fall nur darauf hinauslaufen wird, dass Godegisel hier erscheint, um die festgesetzte Buße zu begleichen und seinen Sohn vor Üblerem zu bewahren, sehe ich nicht ein, warum ich nicht ein bisschen schadenfroh sein sollte.«


Ein sehr verdächtiges Lächeln umspielte Ardeijas Lippen. »Das darfst du gern sein«, sagte er großzügig. »Und falls wir ihn länger dabehalten können, weil der Einsiedler seine Geschichte nicht bestätigt, sorge ich dafür, dass meine Leute ihm im Nebensatz schön beunruhigende Dinge über unseren Kerker erzählen, wenn sie ihm etwas zu essen bringen. Was meinst du, wovon schläft er schlechter, Ratten oder Gespenster? Das mit den Geistern wäre keine ganze Lüge, schließlich ist nicht erwiesen, dass Laetus nur in der Kanzlei umgeht und nicht auch in den Zellen.«


Wulfila lachte. »Rattengeister vielleicht; die wären mir sehr unheimlich, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm anders geht«, antwortete er und stand auf. »Aber komm, lass uns weitergehen, bevor uns die Kälte zu sehr in die Knochen kriecht.«


»Rattengeister? Das ist gut!« Das Funkeln in Ardeijas dunklen Augen verriet, dass er die kleine Erfindung bereitwillig weiter ausspinnen würde, und es war noch nicht verschwunden, als er nach Gjuki rief, damit sie ihre Wanderung vollzählig fortsetzen konnten.


Am Waldrand kehrten sie auf den Pfad zurück, der von hier aus eine Strecke weit durch offenes Land führte. Es ging in ein enges Tal hinab und zwischen Wacholder, Felsen und struppigem Heidekraut eine weitere Hügelkuppe hinauf.


»Vom Königsgut in Ferinum treiben sie manchmal die Schafe hierher«, erläuterte Ardeija, »aber der Einsiedler hat keine, soweit ich weiß.«


»Du hast doch gesagt, dass du ihn gar nicht kennst?«


»Ihn nicht, aber dafür einige Leute, die schon bei ihm waren. Von Schafen haben die nichts erzählt, nur von einem Hund und ein paar Hühnern.«


Wulfila warf einen Blick das Tal entlang nach Südwesten, wo außer Sichtweite das Königsgut lag, dessen Einkünfte der Vögtin von Aquae zugutekamen. »Was meinst du, wenn die Leute aus Ferinum die Schafe hier weiden lassen, kann es dann sein, dass ihr Schäfer noch mit den Tieren in den Hügeln ist? Das Wetter ist schließlich ganz erträglich; wir hatten noch keinen Frost.«


Ardeija hob die Schultern. »Warum willst du das wissen?«


Wulfila lächelte. »Falls du je gezwungen sein solltest, auf dem Lande auf krummen Wegen durchzukommen, was ich dir nicht wünsche, dann lernst du jetzt etwas Lebenswichtiges.«


»Ja?«, fragte Ardeija zweifelnd.


»Ja«, bekräftigte Wulfila. »Verscherz es dir nie mit einem Schäfer, denn der weiß immer über alles Bescheid, was vorgeht, folglich auch über das, was man angestellt hat. Schließlich müssen Schäfer verdammt aufmerksam sein, und das nicht nur wegen der Wölfe auf vier Beinen; die auf zweien machen ihnen weit mehr Ärger. Falls Godomar also hier oben war, wird ein Schäfer, der seine Herde in den Colles hütet, uns viel darüber sagen können.«


»Dann fragen wir den Einsiedler, ob hier gestern irgendwelche Hirten zugange waren. Wenn ja, sehen wir zu, dass wir sie auch noch auftreiben und befragen, obwohl Godomar es eigentlich gar nicht verdient hat, dass wir uns so viel Mühe machen.«


Darüber konnten sie beide lachen, und das versüßte den holprigen Abstieg ins nächste Waldstück, in dem die Bleibe des Einsiedlers liegen sollte. Tatsächlich drangen nach einer Weile von ferne Axtschläge zu ihnen herüber, und bald darauf öffnete sich zur Rechten eine Lichtung.


Der Einsiedler, ein bärtiger Mann von etwa vierzig Jahren, war beim Holzhacken, doch er unterbrach seine Tätigkeit, um seinen wild bellenden Hund zurückzurufen. Die Hütte, in der beide hausten, lehnte windschief an einem steilen Hang und war von einem bescheidenen Garten umgeben, der um diese Jahreszeit trostlos wirkte.


»Bruder Amandus?« Wulfila blieb am Flechtzaun stehen und neigte den Kopf zum Gruß.


Der Einsiedler nickte, ließ aber weder den Axtgriff noch das Halsband des Hundes los.


Wulfila nahm es ihm nicht übel, denn dass Ardeija und er selbst nicht unbedingt so vertrauenerweckend aussahen, wie es sich für ehrbare Abgesandte des Hochgerichts von Aquae Calicis gehört hätte, wusste er selbst. Sein Brandmal war zwar unter einer Lederstulpe verborgen, aber wer konnte schon so recht wissen, was zwei fremde Krieger vorhatten, von denen einer hinkte, während dem anderen das rechte Auge fehlte, so dass man ihnen zutrauen konnte, schon einige Kämpfe überstanden zu haben? Der Bürgerkrieg lag mittlerweile zwar neun Jahre zurück, aber er hatte zu viele entwurzelt, und wer nicht mehr in ein geordnetes Leben zurückgefunden hatte, hätte auch die spärlichen Vorräte eines Eremiten nicht verschmäht.


Wenn etwas helfen konnte, den ersten Argwohn zu zerstreuen, dann Förmlichkeit, und so achtete Wulfila darauf, Ardeija und sich in aller Ausführlichkeit mitsamt Mutter- und Vaternamen vorzustellen. »Wir kommen vom Hochgericht in Aquae und haben Euch im Auftrag der Richterin einige Fragen zu stellen.«


Amandus senkte die Axt. »Mit der hatte ich noch nichts zu tun.«


»Seid unbesorgt, Euch wird nichts vorgeworfen«, erklärte Wulfila. »Wir hoffen nur, dass Ihr uns weiterhelfen könnt.«


»Das wird sich erweisen«, entgegnete Amandus. »Wollt Ihr ins Haus kommen? Dort ist es windgeschützt und … Oh! Wer ist das?«


Gjuki, der beim ersten Hundegebell unter Ardeijas Kleider geflüchtet war, hatte beschlossen, dass die Lage sicher genug war, um sich wieder hervorzuwagen.


Wie immer, wenn jemand aufrichtiges Entzücken über den kleinen Drachen zeigte, verfehlte diese Begeisterung ihre Wirkung auf Ardeija nicht.


»Das ist Gjuki«, verkündete er vergnügt, und von da an hatten Amandus und er genug zu plaudern.


Die beiden waren immer noch ins Gespräch vertieft, als sie in der Hütte ankamen. So hatte Wulfila, während er die Wachstafeln für die ersten Notizen und das Papier für die endgültige Niederschrift bereitlegte, genügend Zeit, sich noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, was bisher mit Gewissheit über Godomars Fall bekannt war und was zu vermuten stand.


Godomar, Sohn von Svanhild und Godegisel, war vor zwei Tagen aus Sirmiacum nach Aquae Calicis gekommen, um im Namen der Familie alle möglichen Besorgungen zu erledigen, vom Entgegennehmen der Jahreserträge aus Anteilen an einem Flussschiff, die seiner Mutter gehörten, über eine Bestellung bei einem Glasbläser bis hin zum Einkauf von fünf Ellen Seidenborte. Übernachtet hatte Godomar wie immer bei Thora, der Bernsteinhändlerin, einer langjährigen Gastfreundin seiner Eltern. Müde von der Reise hatte er sich früh zurückgezogen, aber er hatte noch bemerkt, dass Thora Besuch empfangen hatte.


Eine befreundete Goldschmiedin hatte zwei Ketten vorbeigebracht, die Thora in Auftrag gegeben hatte, Wunderwerke aus Rotgold und kostbaren Bernsteinperlen aus ihrer Heimat im Norden. Der Schmuck war als Hochzeitsgeschenk für eine Nichte und deren künftigen Mann gedacht, und Thora wollte sich nicht lumpen lassen: Was sie in ihrer sichersten Truhe verwahrt hatte, nachdem die Goldschmiedin sich verabschiedet hatte, war ein kleines Vermögen wert, genug, um davon den Grundstock einer Viehherde zu kaufen, und vielleicht auch genug, um Godomar in Versuchung zu führen.


Jedenfalls hatte der Schmuck gestern Nachmittag nicht mehr in Thoras Truhe gelegen, sondern zwischen Godomars Hemden. Dort hatte Thoras Magd Itta die Ketten entdeckt, als ihr beim Fegen das Bündel des Gasts heruntergefallen war. Sie hatte den Fund gleich ihrer Herrin gemeldet, als diese mitsamt ihrer Schreiberin von einem Besuch bei einem Kunden zurückgekehrt war. Kurz darauf waren auch Koch und Pferdemagd, die beide in der Stadt zu tun gehabt hatten, wiedergekommen. Gemeinsam mit einem zufällig anwesenden Mann aus dem Gefolge der Vögtin, der eine Schwertperle aus Bernstein bei Thora hatte kaufen wollen, hatte man voller Empörung auf Godomar gewartet. Er war erst abends wieder erschienen und trotz seiner Unschuldsbeteuerungen zum Praetorium geschafft worden. Dort war gerade der Gerichtstag vorüber gewesen, und Godomar würde wohl die vollen drei Wochen bis zum nächsten warten müssen, um seinen Fall verhandelt zu sehen.


Denn Wort stand gegen Wort, und darüber, was nun eigentlich geschehen war, gingen die Ansichten gehörig auseinander. Thora und ihr Anhang waren überzeugt, dass Godomar die Mittagszeit, in der sich niemand sonst im Haus aufgehalten hatte, genutzt haben musste, um den Diebstahl zu begehen. Da die Truhe nicht aufgebrochen worden war, deutete alles auf jemanden hin, der wusste oder doch ahnte, wo Thora die Schlüssel verwahrte, und wenn einer der ständigen Hausbewohner sich an den Ketten vergriffen hätte, wäre ihm ein besseres Versteck eingefallen. Zudem ließ sich recht gut nachvollziehen, wo alle den Tag jeweils verbracht hatten. Die Zwillingssöhne von Schreiberin und Koch waren mit ihren anderthalb Jahren als Täter auszuschließen und hatten zudem dafür gesorgt, dass sich der Gang ihres Vaters über den Markt sehr in die Länge gezogen hatte. Die Pferdemagd hatte nach ihrem Besuch beim Sattler erwiesenermaßen in einer belebten Schenke Bier getrunken, statt gleich wieder an die Arbeit zu gehen, und die Schreiberin und Thora waren einander die ganze Zeit über nicht von der Seite gewichen. Itta war nach einem Besuch bei einer Kräuterfrau als Einzige eine Weile unbeobachtet gewesen, aber den Aussagen ihrer Hausgenossen nach war sie der letzte Mensch, dem irgendjemand zutraute, ein solches Verbrechen vorzutäuschen. Blieb Godomar, der es ebenfalls nicht gewesen sein wollte.


Er beharrte darauf, dass auch er seit dem Morgen nicht im Haus gewesen sei, ja noch nicht einmal in der Stadt. Dem allerdings widersprach ein Zeuge, dessen Aussage Gewicht hatte. Vertraute man dem erwähnten Gefolgsmann der Vögtin, Ivar von Lunde – laut seinen unschuldigen Angaben im Praetorium ein einfacher Krieger, nach allgemeinem Kenntnisstand Justas Spitzel –, verhielt es sich nämlich folgendermaßen: Godomar hatte dem Stallmeister auf der Burg den guten Zuchthengst seines ältesten Bruders angepriesen, aber keinen Erfolg damit gehabt, den Mann neugierig zu machen. Danach war er nicht einfach wieder gegangen wie ein ehrlicher Mensch, sondern noch eine Weile über die Höfe gestreift. Wie lange genau? Schwer zu sagen – auf so etwas achte man schließlich nicht, wenn man nicht wisse, dass es noch wichtig werde. Wenn Godomar anbiete, sich durch einen Eid von den Vorwürfen zu reinigen, solle er jedenfalls gut überlegen, was er da eigentlich beschwören wolle.


Das Gespräch mit dem Stallmeister räumte Godomar auch widerstrebend ein, nicht aber seine fortdauernde Anwesenheit in Aquae. Er habe alles Weitere, was er dort zu erledigen hatte, aufgeschoben, weil ihn schwere Sorgen plagten, die er gleichwohl nicht näher schildern wollte. Jedenfalls habe er dringend geistlichen Beistands bedurft, um seine Gemütsruhe zurückzugewinnen. Den seelsorgerischen Fähigkeiten der Priesterschaft von Aquae mit seinen, wenn man das Kloster mitzählte, sieben Kirchen und noch weit zahlreicheren Kapellen schien er allerdings nicht vertraut zu haben, hatte er sich doch lieber auf den Einsiedler in den Colles besonnen. Und war nicht schon der Weg in die Einöde hinauf eine Pilgerschaft, die vorzüglich half, den Geist zu klären und das Herz zu erleichtern?


Da nicht viel dafür sprach, dass Godomar auch nur über eines von beidem in besonderem Maße verfügte, war angesichts dieser Erklärung Misstrauen angebracht.


Amandus dagegen schien seinen anfänglichen Argwohn überwunden zu haben. Er überredete seinen Hund, sich brav neben die Tür zu legen, bot seinen Gästen einen Krug mit leidlich frischem Quellwasser an und suchte sogar ein Brett heraus, um Wulfila eine glatte Schreibunterlage zu bieten.


Gjuki fand einen bequemen Platz im Dunkel des Dachgebälks, so dass nur noch seine gelb leuchtenden Augen seinen Aufenthaltsort verrieten, und sobald Ardeija und Wulfila nebeneinander auf dem harten Lager des Einsiedlers saßen, der sich selbst auf einem umgedrehten Eimer niedergelassen hatte, konnte die Befragung beginnen.


»Habt Ihr gestern Besuch empfangen?«, erkundigte Wulfila sich also und schämte sich, etwas wie freudige Erregung zu empfinden, als der Eremit den Kopf schüttelte.


»Nein«, erklärte Amandus entschieden, »und ich habe auch keinen erwartet.«


Das war fast zu schön, um wahr zu sein, und Wulfila hätte es nur zu gern dabei belassen, doch der Anstand gebot leider, gründlich vorzugehen. »Ist gar kein Mensch hier vorbeigekommen, oder hat Euch nur niemand gezielt aufgesucht?«


»Hier am Haus war niemand, soweit ich weiß«, erwiderte Amandus geduldig, »aber wenn Ihr meint, ob mir jemand begegnet ist … Ja. Als ich drüben im Habichtstal Reisig gesammelt habe, hat ein Wanderer, der von Aquae heraufkam, mich gefragt, ob der Weg, den er nehmen wollte, nach dem Erdrutsch im Sommer wieder gangbar sei.«


»Im Habichtstal?«, wiederholte Ardeija und warf Wulfila einen raschen Blick zu. »Ihr habt ihn also auf oder bei dem Pfad getroffen, der vom Quellheiligtum heraufführt?«


Der Einsiedler nickte. Auf Wulfilas Frage, ob er den Wanderer beschreiben könne, nannte er von dem hellblonden Haar und den etwas zu kantigen Zügen, die alle fünf Godegiselsöhne von ihrem Vater geerbt hatten, über den grünen Mantel bis hin zu der verschwenderisch verzierten Scheibenfibel ausreichend Einzelheiten, um wahrscheinlich zu machen, dass der Fremde Godomar gewesen war.


Wulfila fand diese Wendung zwar bedauerlich, aber dass es mit der Suche nach geistlichem Beistand nicht weit her gewesen sein konnte, bestätigte ihn genug in seinen unvorteilhaften Annahmen über Godomar, um ihn darüber hinwegkommen zu lassen, dass der Mann aus Sirmiacum wider Erwarten doch in den Colles gewesen war. »Er hat Euch nach dem Weg gefragt, sagt Ihr. Wohin wollte er denn?«


»Zu den Schwesternfelsen«, entgegnete Amandus mit einer Kopfbewegung, als säßen sie in Sichtweite der Landmarke. »Dort wollte er sich mit jemandem treffen.«


»Hat er das gesagt, oder vermutet Ihr das nur?«, hakte Wulfila nach.


Amandus seufzte und sah drein wie ein ertappter Missetäter. »Es ist ja nicht so, dass es bei den Schwesternfelsen gar kein Reisig gäbe, und wenn einer wie dieser Wanderer hier oben durchkommt, ist es nie schlecht, zu wissen, was er vorhat. Fragt nicht erst; ich bin ihm gefolgt, um zu sehen, was er anstellen würde. Und da hat dann eben ein anderer auf ihn gewartet.«


Über diesen zweiten Mann wusste Amandus allerdings nicht viel zu sagen, außer dass es sich um eine wenig bemerkenswerte Gestalt mittleren Alters gehandelt habe, denn allzu nahe herangewagt hatte er sich nicht. »Man weiß ja nie, ob man sonst nachher noch einen Eichelhäher aufscheucht, und es hätte auch sein können, dass Wardja unruhig geworden wäre.« Er deutete auf seinen Hund, der mittlerweile friedlich döste. »Es hätte den beiden Kerlen bestimmt nicht gefallen, dass ich dem einen nachgeschlichen war, und gerade mit dem ersten Wanderer wollte ich mich nicht anlegen. Er hatte keine sehr freundlichen Augen, wisst Ihr? Kein guter Mensch, das dachte ich gleich, auch wenn man so etwas eigentlich nicht sagen soll.«


Da er alles nur von weitem beobachtet hatte, war es ihm auch nicht gelungen, viel von dem ohnehin kurzen Gespräch mit anzuhören, bis auf den einen Satz, den der Fremde dem ersten Wanderer, der wieder zurück Richtung Aquae gegangen war, noch nachgerufen hatte.


»›Und nehmt Euch ja vor den Bocksdämonen in Acht!‹«, zitierte Amandus und ahmte das fröhliche Winken des Unbekannten nach. »Das hat er gerufen, aber so, als wäre es eher ein Scherz, und der andere hat darüber auch nur gelacht … Na, und ich habe gemacht, dass ich wegkam, um ihm nicht noch einmal zu begegnen … Genug Reisig hatte ich ja auch schon.« Er deutete auf einen Haufen dürrer Zweiglein, die in einer Ecke darauf warteten, ihren Dienst beim Feueranzünden zu versehen.


»Bocksdämonen?«, wiederholte Wulfila ratlos, denn so sehr es ihn entzückte, dass Godomar gelogen hatte, traute er ihm doch nicht zu, sich an etwas heranzuwagen, das mit unheimlichen Mächten zu tun hatte. Da er nur ein bedauerndes Schulterzucken zur Antwort erhielt, fragte er stattdessen: »Erinnert Ihr Euch noch ungefähr, um welche Tageszeit sich das alles zugetragen hat?«


Amandus überlegte kurz. »Noch vor Mittag, aber wann genau … Das weiß ich nicht. So bewölkt, wie es war, ist das schwer zu sagen.«


Wulfila vermerkte auch das in seinen Aufzeichnungen, ohne sehr erstaunt zu sein. Hier oben waren Stundenkerzen und Kirchenglocken ebenso fern wie die große Sonnenuhr am Markt von Aquae, so dass mit mehr als einer groben Einschätzung ohnehin nicht zu rechnen gewesen war. Es stellte sich nur die Frage, ob Godomars Gespräch in den Colles so früh beendet gewesen war, dass er in aller Eile in die Stadt hatte zurückkehren können, um in Thoras Haus den Diebstahl zu begehen.


Darüber schien auch Ardeija nachzudenken, denn als Wulfila ihn ansah, zuckte er die Schultern, wie um zu sagen, dass Godomars Schuld oder Unschuld immer noch nicht erwiesen sei.


»Hätte jemand anders dem Wanderer ebenfalls begegnen können?«, fragte Wulfila. »Reisigsucher wie Ihr beispielsweise oder Hirten? Ich habe gehört, dass die Leute von Ferinum gelegentlich ihr Vieh hier herauftreiben.«


»Nicht nur die aus Ferinum«, sagte Amandus, »auch die vom Elfenhof. Da hat es schon mehr als einmal Streit gegeben, weil ungeklärt ist, wie hoch die Elfenhofleute überhaupt in die Colles heraufdürfen und wo das Königsland endet … Herr Bertachar vom Elfenhof hat andere Ansichten darüber als die Verwalterin von Ferinum.«


»So geht es zuweilen.« Wulfila behielt seine Meinung über Bertachar, der ihm aus einem anderen Leben nicht ganz unbekannt war, weise für sich. »Aber wie steht es nun? Sind Hirten in der Gegend?«


Amandus wiegte bedächtig den Kopf. »Der Schäfer aus Ferinum muss noch drüben hinter den Schwesternfelsen herumziehen, ja. Aber den habe ich gestern nicht getroffen.«


Damit hatte Wulfila auch nicht ernsthaft gerechnet; er nickte und ließ sich nicht anmerken, wie froh er war, dass der einzige Hirte, den es aufzusuchen galt, vom Königsgut und nicht vom Elfenhof stammte. Um den möglichen Aufenthaltsort des Schäfers näher einzugrenzen, stellte er noch einige weitere Fragen, bevor er seine Notizen in Reinschrift brachte, damit Amandus sein Zeichen unter die Aussage setzen und Ardeija als Zeuge unterschreiben konnte. Da der Einsiedler sogar bereitwillig zustimmte, am nächsten Gerichtstag in drei Wochen nach Aquae zu kommen, falls man ihn durch einen Boten wissen ließ, dass die Notwendigkeit noch bestand, blieb nichts weiter zu besprechen, und sie konnten sich verabschieden.


Sobald sie allein auf dem Pfad standen und Amandus’ Axtschläge wieder eingesetzt hatten, fragte Ardeija: »Dann suchen wir jetzt also den Schäfer?«


Wulfila musterte die Füße seines Freundes, die ihm nicht verrieten, was er wissen wollte. »Wenn dein Knöchel mitspielt. Falls es für heute genug ist, sehen wir lieber zu, dass wir in die Stadt zurückkommen.«


»Rede keinen Unsinn«, gab Ardeija unwillig zurück und zog, sehr zu Gjukis Entzücken, einen Beutel mit Haselnusskernen aus der Tasche. »Wir müssen da hinauf, wenn es zu den Schwesternfelsen gehen soll. – Hier, möchtest du ein paar Nüsse?«


»Gern.« Wulfila streckte die Hand aus und setzte, nachdem er sich bedankt hatte, hinzu: »Und damit ich nicht allzu viel Unsinn rede, kannst du mir ja stattdessen etwas erzählen, nämlich was du von den Bocksdämonen hältst. Denn die Letzte, die ich etwas über Bocksdämonen habe sagen hören, war deine Mutter, und auch wenn das schon um die sechzehn Jahre her ist, weißt du sicher etwas darüber.«


Ardeija kaute schweigend und hielt Gjuki eine Haselnuss hin, um die Versuche des Drachen zu unterbinden, die Schnauze im Beutel zu versenken und gleich den ganzen schmackhaften Schatz auf einmal zu erobern. »Ich weiß eigentlich nur, dass sie hier nicht hergehören. Zumindest sind sie in den Geschichten meiner Mutter immer draußen in der Steppe, und es ist ohnehin schwer, Genaueres über sie zu sagen. Was so ein rechter Bocksdämon ist, lässt sich nicht ungewollt von den Menschen erspähen. Man hört sein Meckern, sieht hier einen zottigen Schatten und da ein gedrehtes Horn, aber wenn man genauer hinschaut, ist es bloß ein Ziegengerippe im Staub … Und das wiederum ist verschwunden, wenn man später noch einmal vorbeikommt. Freiwillig lassen sie sich nur in der Dämmerung sehen, am liebsten spät an Sommerabenden. Dann tanzen sie um die Herden, und wenn sie getanzt haben, kommt nach dem Dunkelwerden kein Wolf vorbei.«


»Aber wenn das alles ist, was es über sie zu erzählen gibt, warum soll man sich dann vor ihnen in Acht nehmen?« Wulfila hielt die Hand auf, weil ihm über diesen Ausflug in die Bocksdämonenkunde die Haselnüsse ausgegangen waren.


Ardeija warf ihm einen finsteren Blick zu, rückte aber noch ein paar Nüsse heraus. »Manchmal fragst du wie dein Sohn«, bemerkte er dabei, und so wenig lobend das gemeint sein mochte, war es doch in Wahrheit ein verhülltes Eingeständnis, dass er keine gute Antwort wusste.





2. KAPITEL: TEE UND TEUFEL



[image: ]


HERRAD HATTE MIT einem anstrengenden, aber ereignislosen Morgen gerechnet, denn mit nur einem Schreiber ihr gestriges Tagwerk ins Urteilsbuch des Hochgerichts zu übertragen, war eine mühselige und langwierige Aufgabe. So war es eine willkommene Ablenkung, als Ardeijas Stellvertreter Maurus in die Kanzlei heraufkam und ihr eine Besucherin meldete.


»Unten steht Ratte und fragt, ob Ihr zu sprechen seid. Ich wusste gar nicht, dass sie etwas für Euch zu erledigen hatte.«


»Hatte sie auch nicht, aber sie wird ihre Gründe haben, mich aufzusuchen«, beschied ihn Herrad. »Schickt sie herauf.«


Der alte Krieger entfernte sich, und Herrad sah Oshelm an. »Das kommt unerwartet.«


Ihr erster Schreiber nickte und schlug eines seiner doppelten Wachstäfelchen zu, dessen Inhalt nicht für fremde Augen bestimmt war. »Fragt sich nur, was sie herführt. Wenn sie nur mit Euch plaudern wollte, würde sie Euch doch nicht ausgerechnet am Morgen nach einem Gerichtstag überfallen, nicht wahr?«


Herrad dachte bei sich, dass ein reiner Freundschaftsbesuch ihr lieber gewesen wäre als eine dienstliche Unterredung, denn wenn Rattes Hilfe gefragt war, ging es selten um Harmloses. Wann immer das Hochgericht sie hinzuzog, waren Fälle betroffen, in denen das, was das Gefolge der Richterin unternehmen konnte, ebenso wenig ausreichte wie Otters heimlichere Unterstützung, die in Herrads Jahren am Niedergericht meist genug gewesen war. Nun, da nicht mehr nur Gartendiebe und Marktbetrüger vor ihr standen, bedurfte es gelegentlich zusätzlicher Waffen, und Ratte war eine davon.


Man hätte die Frau, hinter deren Spottnamen sich in Wahrheit eine Alfreda von Padiacum verbarg, noch am freundlichsten als Söldnerin beschreiben können. Doch anders als die gewöhnlichen Söldner, die in jedem Frühjahr zu Dutzenden von diesseits und jenseits der Grenze überall dorthin zogen, wo eine Fehde oder ein Feldzug nach mehr Kriegern rief, als ein Landstrich dauerhaft ernähren konnte, bot Ratte dem Vernehmen nach nicht allein ihre Waffenkunst oder ihre Beobachtungsgabe feil, sondern auch ein verschwiegenes Messer in der Nacht, wenn andere Mittel versagt hatten.


Das mochten Gerüchte sein oder auch nicht. Fest stand nur, dass Ardeija und Wulfila ihr vor Jahren nach der Belagerung von Salvinae kurz begegnet waren und ihr eine gewisse Tapferkeit bescheinigten. Leider entsprach es allerdings auch der Wahrheit, dass Ratte nach dem Ende von Faroalds unglückseligem Aufstand Kämpfer der Verliererseite in ihren Verstecken aufgestöbert und der königlichen Gerichtsbarkeit ausgeliefert hatte. Damit hatte sie sich nicht nur Freunde gemacht, und vermutlich hatte das die bösen Geschichten über ihre Untaten ins Uferlose wachsen lassen. Ratte hatte nichts dagegen unternommen.


»Den Ruf zu haben, ist gut«, hatte sie Herrad einmal in aller Unbefangenheit erläutert, dabei eine scharfe Klinge aus dem Ärmel hervorgezaubert und scheinbar mühelos herumgewirbelt, um sie dann an anderer Stelle wieder unter ihren Kleidern verschwinden zu lassen, »aber wie viel davon zutrifft, müsst Ihr schon selbst einschätzen.«


Herrad hatte auch ihre Schlüsse darüber gezogen, sie aber vernünftigerweise ebenso für sich behalten wie Ratte ihrerseits die Wahrheit.


So hatte sich die Zusammenarbeit bislang zum beiderseitigen Vorteil gestaltet. Der Gedanke, dass unter Vorbehalten auch etwas wie persönliche Wertschätzung zwischen ihnen bestehen mochte, war der Richterin erst vor etwa einem Jahr gekommen, als eine festlich gekleidete Ratte unerwartet mit Glückwünschen auf den Lippen, ihrer ebenso herausgeputzten Tochter an der Seite und einem gutgemeinten, aber zugleich abscheulichen Hochzeitsgeschenk in den Händen auf der Türschwelle gestanden hatte.


Ihr Besuch hatte Herrad bis zu einem gewissen Grade dafür entschädigt, dass vermeintlich bessere Freunde sich spätestens an jenem Novembermorgen von ihr abgewandt hatten. Sie hatte ihrem ungebetenen Gast also herzlich gedankt und keine Freude heucheln müssen – oder allenfalls über die scheußliche Schale, die in schreienden Farben die siegreiche Arnegunde von Ripa in der Schlacht von Aliso zeigte und nun immer so gut mit Obst gefüllt war, dass man nichts von dem Bild sah.


Seither war Ratte, wenn sie für die Richterin einen Auftrag erledigt hatte, meist länger geblieben, um mehr als nur das Notwendigste zu bereden. Gelegentlich fegte sie auch ohne jeden Vorwand wie ein Windstoß ins Haus, um kurz einen guten Abend zu wünschen und sich mit Tee bewirten zu lassen, bevor sie auf ihren dunklen Wegen weiterstreifte.


Auch heute kam sie nicht gerade langsam in die Kanzlei und lachte lauthals, als Oshelm sich höflich zurückzog und nicht etwa im vorderen Raum stehen blieb, sondern gleich ganz die Treppe hinunter verschwand. »Hält Euer Schreiber mich für so wild und gefährlich, dass mein Kommen ihn in die Flucht geschlagen hat? Das würde mir schmeicheln.«


»So leid es mir tut, Euch enttäuschen zu müssen: Ich fürchte, er wollte nur rücksichtsvoll sein. Tee? Er ist allerdings schon etwas abgekühlt.«


»Nicht nötig.« Ratte schüttelte den Kopf. »Ich bin ohnehin gleich wieder fort. Ich dachte nur, Ihr solltet wissen, dass es mich nicht wundern würde, wenn man Euch gleich auf die Burg riefe.«


Damit, dorthin bestellt zu werden, rechnete Herrad im Stillen schon seit dem Vortag. Dass jemand aus Justas engstem Gefolge bereitwillig gegen einen Mann ausgesagt hatte, der an den Hof des Fürsten von Sirmiacum gehörte, zu dem die Vögtin bisher immer freundliche Beziehungen unterhalten hatte, war schließlich ungewöhnlich, wenn nicht gar besorgniserregend. Wenn Justa selbst dahinterstand, würde früher oder später eine Erklärung folgen.


»Mich auch nicht«, bemerkte sie darum trocken.


Ratte legte sinnend den Kopf schief. »Dann habt Ihr schon davon gehört? Von dem Tee, meine ich? Nein? Man hat eine stattliche Menge beschlagnahmt, und die Begleitumstände sind sonderbar. Selbst Ivar sagt, dass er nicht durchschaut, was da vorgeht, und wenn er das zugibt, sollte man es ernst nehmen.«


»Das sollte man«, bestätigte Herrad, denn wenn ein Mensch in Aquae Calicis gemeinhin wohlunterrichtet war, dann der Mann aus dem Norden. »Wo ist der Tee aufgetaucht? Im Hafen?« Es kam vor, dass Händler es dort mit den Zöllen nicht allzu genau nahmen. Allerdings hätte es die Richterin nicht gefreut, in der Sache lange Gespräche mit Irmina führen zu müssen, die damals ihrer Hochzeit ferngeblieben war, ohne auch nur abzusagen, und sie seither mied. So war sie insgeheim froh, als sie erfuhr, dass sie sich nicht an die Hafenzolleinnehmerin würde wenden müssen.


»Nein, beim Grenzturm zwischen Tricontium und Sirmiacum.« Alfredas Formulierung war etwas unglücklich. Besagter Grenzturm trennte nämlich nicht etwa Otachars Gebiet von den Ländereien des Fürsten von Sirmiacum, sondern bezeichnete an der Straße zwischen beider Besitz, die zur Vogtei Aquae gehörte, den Übergang ins Heidenland. »Ein paar Maultierladungen, sagt Ivar, samt Maultieren – aber die Schmuggler haben sie nicht.«


»Wenn Leute so dumm sind, dicht beim Turm große Mengen Tee heimlich über die Grenze zu bringen, wundert es einen, dass sie dennoch schlau genug waren, der Verhaftung zu entkommen«, bemerkte die Richterin kopfschüttelnd.


Ratte lachte. »Meine Rede! Aber sie sind so gut entkommen, dass sie im Bericht der Turmbesatzung gar keine Erwähnung finden. Schöne Geschichte, nicht wahr?«


»Aber keine, die mich lange beschäftigen dürfte, sofern niemand von mir verlangt, die fraglichen Maultiere vor Gericht zu stellen. Ohne einen Angeklagten kann ich nicht viel ausrichten.«


»Macht Euch nicht kleiner, als Ihr seid.« Ratte reckte sich behaglich. »Ihr denkt besser nach als alle auf der Burg zusammen, und das wissen sie auch sehr gut.«


»Im Augenblick ist es eher so, dass sie mir selbst Kopfzerbrechen bereiten, und das mehr als Eure Teeangelegenheit.« Herrad stand auf, um zum Fenster hinüberzugehen. Das triste Novembergrau, das wie ein widerwillig umgehängter Mantel über der Stadt lag, trug nicht sehr dazu bei, den Geist zu beflügeln und Erklärungen für bislang noch Unverständliches zu finden. »Ihr könnt mir auch nichts weiter über Godomar sagen, nicht wahr?«


Ratte lehnte sich neben dem Fenster an die Wand. »Das kommt darauf an, wer Godomar ist. Sollte ich ihn kennen?«


Das noch nichts über den gestrigen Vorfall an die gemeinhin gut gespitzten Rattenohren gedrungen war, erstaunte Herrad fast so sehr wie das bisher Geschehene an sich, zumal niemand äußerste Geheimhaltung verlangt hatte. »Ihr kennt ihn ziemlich sicher. Er ist einer der Söhne Godegisels von Sirmiacum, und wenn Ihr auf dem Hoftag keine Schar von blonden Gesellen bemerkt hättet, von denen immer noch einer mehr aufgetaucht ist, wenn man glaubte, nun wirklich alle gesehen zu haben, wäre das ein Wunder. Diesen Godomar hat man mir gestern unter der Anklage gebracht, eine Gastfreundin bestohlen zu haben, und rein zufällig hat sich Ivar gleich mit eingefunden, um gegen ihn auszusagen. Mein Einwand, reichlich befangen zu sein, weil die Verwandten des angeblichen Missetäters meinem Schwiegervater bekanntermaßen übel mitgespielt haben, hat Ivar ebenso wenig gekümmert wie die Anklägerin. Noch gleichgültiger war es ihm offensichtlich, einen Gefolgsmann Bernwards von Sirmiacum in Erklärungsnöte zu bringen, statt sich willfährig als erster Eideshelfer für ihn anzubieten. Denn dass bis auf einen Reinigungseid nichts bei der ganzen Sache herauskommt, allenfalls viel Ärger mit Sirmiacum, müssen doch alle ahnen. Will er also Bernward gegen sich aufbringen, mit Billigung der Vögtin oder nicht? Eine Erklärung habe ich bislang nicht erhalten, und ich hoffe sehr, dass sie noch folgt.«


Ein schmales Messer war in Rattes rechter Hand erschienen, und sie fuhr mit der Linken gedankenverloren über die flache Seite der Klinge, bevor sie ihr Spielzeug wieder einsteckte und aufsah. »Das wäre selbst dann unverständlich, wenn die Vögtin Bernward nichts Gutes wünscht. Ein erpressbarer Krieger in Sirmiacum wäre viel nützlicher als einer, der in Aquae öffentlich für seine Verfehlungen zur Verantwortung gezogen wird, so dass man ihm gar nicht mehr damit drohen kann, sie ruchbar werden zu lassen.«


»Haltet Ihr Augen und Ohren offen?«


»Darum müsst Ihr mich nicht erst bitten; die Sache riecht so verdächtig, dass ich sie aus reiner Neugier weiterverfolgen werde.« Sie nickte zum Abschied, schüttelte ihren Umhang glatt und verschwand so schnell wieder, wie sie gekommen war.


Herrad blieb noch kurz am Fenster stehen und sah zu den Bischofsgärten hinüber. Ein Eichhörnchen huschte durch die Baumkronen und schien mit der Welt weitaus zufriedener zu sein, als die Richterin es derzeit von sich behaupten konnte.


»Schlechte Nachrichten?«, fragte Oshelm, als er wieder in die Kanzlei kam.


»Nur verwirrende.« Herrad fand kaum die nötige Zeit, ihm zu erläutern, was Ratte berichtet hatte, bevor ein Bote von der Burg erschien, um sie zu Justa zu rufen.


Nach den langen Stunden zwischen Tinte, Papieren und Grübeleien war der Spaziergang zum Amphitheater hinüber trotz des trüben Wetters eigenartig angenehm. Nur die Überlegungen, die Herrad schon in der Kanzlei umgetrieben hatten, ließen sich nicht so leicht zurücklassen wie Akten und Schreibfedern. Adela und Medardus, denen sie den Wink gegeben hatte, sie zu begleiten, waren unterwegs guter Laune und plauderten wenige Schritte hinter ihr angeregt, doch Herrad war so in Gedanken, dass sie der Unterhaltung ihrer Krieger nicht einmal mit halbem Ohr folgte. Erst auf Höhe des Cardo Maximus horchte sie unwillkürlich auf, weil sie einen auffälligen Satzfetzen aufschnappte.


»… und dann fragt sie mich, ob ich weiß, wo man Kuhhörner herbekommt«, sagte Adela nämlich eben. »Kuhhörner! Kein Trinkhorn oder dergleichen, nur die Hörner selbst. Ich habe ihr gesagt, dass man nachsehen müsste, wo irgendwer eine Kuh geschlachtet hat, und darauf meinte sie nur: ›Oder ein Widdergehörn? Weißt du, wo man ein Widdergehörn auftreiben kann?‹ Aber wozu sie das alles haben möchte, will sie natürlich nicht verraten!«


»Wer? Eure Tochter?«, fragte Herrad über die Schulter, da Adelas Kind langsam in das Alter kam, in dem man herrlich wilde Pläne entwickelte, aber noch klein genug war, darauf zu vertrauen, dass die eigene Mutter schon bei der Umsetzung würde helfen können.


Adela schüttelte den Kopf. »Gott bewahre! Nein. Das war Berta. Ich sollte Afra fragen, ob sie weiß, was für Unfug die Kleine im Sinn hat, schließlich wohnen sie unter einem Dach … Oder habt Ihr eine Ahnung, was man mit solchen Hörnern anstellen kann?«


»Manche Leute glauben, dass es Unheil abwehrt, sich so etwas ans Haus zu nageln.« Herrad traute ihrer jüngsten Kriegerin, die erst im Sommer ans Hochgericht gekommen war und vorher Gott weiß wo auf dem Lande gehaust hatte, jeden Aberglauben zu.


»Falsch!«, entgegnete Adela vergnügt. »Das habe ich sie nämlich auch gefragt – ob sie einen Kuhschädel meinte, oder meinetwegen auch einen Schafsschädel, damit die bösen Geister sich nicht in ihre Hütte schleichen. Aber darauf sagte sie, dass es nur auf die Hörner ankomme … Zur Not auch mit Schädel, aber den brauche sie nicht. Also kann sie nichts ans Haus nageln wollen und auch nicht auf eine Fluchstange … Denn ein einzelnes Kuhhorn anzunageln, wäre doch beschwerlich, nicht wahr?«


»Ja … Das wäre schwierig«, pflichtete Medardus ihr bei, doch da er nicht der Geschickteste war, musste man seinem Urteil in solchen Belangen kein großes Gewicht beimessen.


Herrad zwang sich, keine Vorschläge zu machen, wie man es doch hätte bewerkstelligen können. »Und wenn ihr die Hörner nun einfach gefallen? Als meine Mutter noch draußen in Mons Arbuini Zolleinnehmerin war, hatte einer ihrer Krieger eine Vorliebe für seltsam geformte Äste und hat immer wieder welche angeschleppt. Als jemand ihn gefragt hat, ob er denn so wenig auf den gemeinschaftlichen Brennholzvorrat des Turms vertraue, war er nicht erfreut.«


Adela wiegte den Kopf. »Äste … Das ist auch etwas. Aber leichter zu bekommen als Kuhhörner. Soll ich Berta vorschlagen, stattdessen einen Ast zu nehmen?«


Das Gespräch über Bertas geheimnisvolles Ansinnen wäre wohl noch eine Zeitlang weiter seinem natürlichen Ende entgegengedriftet, wenn sich nicht aus Richtung der Bischofskirche eine Unterbrechung genähert hätte.


»He, Herrad, warte kurz!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme, und da man auf seine Ärztin tunlichst hören sollte, blieb Herrad stehen, bis Prisca samt ihrer Gehilfin, die ihr die Tasche trug, zu ihnen aufgeschlossen hatte.


Für die Ärztin musste es schon ein langer Morgen gewesen sein: Einige Strähnen ihres roten Haars hatten sich aus ihrem sonst zumeist makellos ordentlichen Knoten gelöst, und ihre Schuhe waren so staubig, als wäre sie stundenlang durch ungepflasterte Nebenstraßen und über Gartenwege gelaufen.


»Gut, dass ich dich treffe«, sagte sie nun, nahm Herrad vertraulich beim Arm und bedeutete allen Begleitern mit einem gebieterischen Wink, sich ein paar Schritte zurückzuziehen. »Sag deinem Schwiegervater unbedingt, dass er sich morgen gut überlegen soll, ob er zur Kirche geht.«


»Was könnte ihm denn begegnen, wenn er es tut?« Herrad hatte eigentlich vorgehabt, wie gewohnt mit ihrem gesamten Haushalt die Kirche Sancta Maria ad Quercus zu besuchen.


»Meine Mutter.« Prisca bekam eine Haarsträhne zu fassen, die ihr ins Gesicht hing, und bemühte sich redlich, sie wieder festzustecken. Als auch der zweite und der dritte Versuch keinen Erfolg hatten, ließ sie es bleiben. »Sie sucht einen, der ihr Runen in den neuen Hühnerstall schnitzt, damit weder Raubtiere noch Diebe sich daran vergreifen. Wenn er gar nicht erst danach gefragt werden will, sollte er lieber nicht da sein.«


»Eine Frage lässt sich auch verneinen.« Herrad konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es mit der möglichen Bitte von Priscas Mutter mehr auf sich hatte, als ihre Freundin zugab.


»Das kommt immer darauf an, wer sie stellt«, erwiderte die Ärztin unfroh. »Sag jedenfalls nicht, ich hätte dich nicht gewarnt! Und was Warnungen betrifft … Sieh besser zu, dass du Irmina demnächst nicht über den Weg läufst. Sie hat mich allen Ernstes gefragt, wen du bestochen hättest, da doch dein Mann auf dem Hoftag gar nicht erwähnt worden sei. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich bald jemand anderen suchen kann, der sich um ihre kranke Hüfte kümmert, wenn sie so weitermacht. Ihr Gesicht hättest du sehen sollen! Sie war nicht erfreut.«


»Kein Wunder, da sie dir doch nie etwas getan hat.« Herrad wusste nicht recht, ob sie gerührt oder entsetzt sein sollte, und entschied sich am Ende nur für Ersteres, weil sie Prisca zutiefst dankbar dafür war, sich ganz auf ihre Seite gestellt zu haben, obwohl die Ärztin so fassungslos wie nur irgendjemand gewesen war, als die Richterin sich vor zwei Jahren das erste Mal mit Wulfila im Badehaus hatte sehen lassen.


»Dir aber«, verkündete Prisca, »das ist genauso schlimm.«


»Noch schlimmer ist es allerdings, wenn du dir nun meinetwegen ohne Not Ärger einhandelst«, wandte Herrad ein und fand, dass sie bedenklich wie Wulfila klang.


»Bisher ja nur mit Irmina.« Prisca ließ es klingen, als wäre es nicht weiter schlimm, dass sie sich mit der Hafenzolleinnehmerin angelegt hatte. »Die beruhigt sich schon wieder, auch wenn ich ihr gesagt habe, dass ich verstehen kann, dass sie neidisch ist, weil du nun einen hübschen jungen Krieger hast, während sie sich mit einem alten Säufer begnügen muss, den das Gleichgewicht seiner Körpersäfte noch weniger kümmert als sein Äußeres … Sieh mich nicht so an, ich weiß doch, wie es um eure Männer bestellt ist, schließlich hatte ich beide schon in Behandlung.«


Hinter Priscas Rücken unterdrückte Adela so merklich ein Auflachen, dass zu ahnen war, dass sie nicht gerade außer Hörweite stand.


Der Ärztin schien die Wirkung ihrer Worte zu entgehen. »Und überhaupt soll Irmina ganz still sein, schließlich war es ihre Schwester, die damals einen ganz undurchsichtigen Gesellen aus dem Heidenland geheiratet hat. Aber jetzt lass dich nicht weiter aufhalten.«


Damit bedeutete sie ihrer Gehilfin, dass es weitergehen konnte, und entfernte sich schnellen Schritts.


Herrad sah ihr kurz nach, unterdrückte ein Kopfschütteln und setzte dann selbst ihren Weg fort.


Die Wachen am Burgtor grüßten sie höflich. Im vorderen Hof stand schon ein Diener bereit, um sie in den Hauptturm zu führen – und drinnen etliche Stufen hinab bis in eines der unteren Geschosse, was höchst ungewöhnlich war, denn zwischen den schwer lastenden Mauern hier gab es zwar Waffenkammern und Lagerräume, aber kein Zimmer, das sich anbot, um Besucher zu empfangen.


Dennoch lag kein Irrtum vor, denn als der Mann rechter Hand eine Tür aus dicken Eichenbohlen öffnete und mit einer höflichen Verbeugung zurücktrat, um die Richterin durchzulassen, war Justas Stimme bereits zu hören. Sie wies jemanden an, irgendetwas weiter nach rechts zu stellen, und gleich darauf wurde etwas Schweres abgesetzt. Als Herrad das niedrige Gewölbe betrat, kam der Knecht, dem der Befehl gegolten hatte, an ihr vorbeigeeilt und gaffte sie im Vorüberlaufen neugierig an, bevor er sich entfernte.


Der Keller war einer derjenigen, in denen die Vorräte der Burg aufbewahrt wurden. An der linken Wand fand sich neben einer langen Reihe von Fässern eine beträchtliche Anzahl versiegelter Ölkrüge, während sich zur Rechten in kleinen Ballen etwas anderes stapelte, das Herrad nur als Tee erkannte, weil man eine der Umhüllungen aufgeschnitten hatte, um den Inhalt freizulegen.


Die Vögtin selbst stand mitten im Raum zwischen der Befehlshaberin ihrer Krieger und einer Kanzleischreiberin, die eifrig etwas auf einem Wachstäfelchen festhielt. Die weinrote, mit zarten Silberstickereien verzierte Seide von Justas Obergewand glänzte im schwachen Lampenschein, so dass die schlichtere Kleidung der anderen beiden Frauen und die Kälte der Umgebung gegen sie verblassten.


Bei Herrads Erscheinen wandte sie den Kopf. »Gut, dass du so schnell hergekommen bist!«, sagte sie zur Begrüßung, nahm die Richterin wie gewohnt bei den Händen und küsste sie auf beide Wangen. »Das hier musst du dir ansehen; es gibt Arbeit für dich.«


Damit führte sie Herrad zu dem geöffneten Teeballen und wies mit einer knappen Geste darauf, als sei an den unschuldigen mattgrünen Blättern allein schon zu erkennen, weshalb diese Angelegenheit das Hochgericht betraf.


Herrad beugte sich vor und sog den Duft ein. »Nicht übel«, sagte sie im Aufschauen. »Das ist also das Zeug, das an der Grenze beschlagnahmt worden ist?«


Justa runzelte die Stirn. »Verrätst du mir, wie mein Bote mehr ausplaudern konnte, als er selbst wusste?«


»Vielleicht hatte ich andere Quellen. Doch es ist der fragliche Tee, nicht wahr?« Was sich nun vor ihren Füßen stapelte, war die Ladung etwa eines Dutzends Packtiere und alles andere als wertlos, sofern der Inhalt aller Ballen von einheitlicher Beschaffenheit war.


Die Vögtin nickte. »Man hat ihn uns heute Morgen ohne Vorwarnung auf den Hof gestellt, weil versäumt worden war, vorab eine Nachricht zu senden, und die Krieger vom Grenzturm so langsam unterwegs waren, dass sie gestern Abend mit ihren zwölf Maultieren nicht mehr in die Stadt gekommen sind. Wenn sie die Wahrheit sagen, haben sie die ganze Nacht in der Herberge vor dem Nordtor wie auf Kohlen gesessen, weil sie Angst hatten, dass ihnen im Dunkeln jemand den Tee stehlen würde. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie sich einen lustigen Abend machen wollten und nicht allzu eifrig versucht haben, durchs Tor gelassen zu werden. Denn wenn sie sich überzeugend als meine Leute ausgewiesen hätten, wäre ihnen der Zugang nicht verweigert worden.«


Mathilde, ihre Schwertmeisterin, machte zu diesen Ausführungen eine sehr unglückliche Miene, setzte aber rasch wieder ein Lächeln auf, als sie Herrads fragenden Blick bemerkte.


»Das ist nun, wie es ist«, fuhr Justa fort. »Wir haben jedenfalls den Tee, wie du siehst, und wir haben die Maultiere … Aber die Schmuggler haben wir nicht.«


»Gemeinhin spazieren Maultiere nicht allein über die Grenze«, gab Herrad zu bedenken. »Wie das zugegangen ist, musst du mir näher erläutern.«


Kurz herrschte Schweigen, und Vögtin wie Schreiberin sahen Mathilde an.


Sie zögerte, fand sich dann aber doch bereit, Herrad zu erzählen, was bisher bekannt war. »Wir wissen nicht viel. Der Zolleinnehmer ist, wie es scheint, krank und bettlägerig, und mein Bruder, der die Krieger dort befehligt, schreibt nur, dass seinen Leuten nördlich des Turms Maultiere aufgefallen seien, die heimlich durch eine kleine Furt des Grenzbachs getrieben wurden, unweit von Otachars äußersten Wachtposten im südöstlichen Winkel der ehemaligen Tricontinischen Mark. Aber wer das Treiben besorgt hat, steht nicht in dem Brief, und die beiden Krieger, die uns den Tee gebracht haben, wollen an der Grenze nicht dabei gewesen sein.«


»Ihr zweifelt an ihren Angaben?«, fragte Herrad.


Mathilde zuckte die Schultern. »Ich zweifle vor allem daran, dass Matfried mir alles mitgeteilt hat, was er über diesen Tee weiß, deshalb habe ich ihm auch eine Botin geschickt, um noch einmal Einzelheiten zu erfragen. Aber dass er Tage braucht, um uns die beschlagnahmten Waren zu senden, dann noch nicht einmal den Hergang genauer erläutert und uns zwei Krieger schickt, die angeblich nichts über die Sache wissen … Das ist sonderbar, und schlimmstenfalls heißt es, dass er mehr mit diesem Tee und seinem Weg über die Grenze zu schaffen hat, als es sich für den ehrbaren Gefolgsmann einer Vögtin gehört. Ich nehme an, er hat die Maultiere selbst nach Austrasien holen wollen, und hat nur schnell getan, als hätte er eine Untat Fremder entdeckt, weil seine eigenen Leute ihn zu ertappen drohten.«


Allzu abwegig war die Schlussfolgerung nicht. »Und das traut Ihr Eurem Bruder zu?«, vergewisserte Herrad sich dennoch.


Mathildes wildes Auflachen hätte Antwort genug sein können, doch sie ließ ihm eine mitleidige Frage folgen: »Ihr habt keine Geschwister, nicht wahr, Frau Herrad? Oder doch keine, die jemals alt genug geworden wären, Euch Ärger zu machen. Matfried wäre jetzt gar nicht im Zollturm, wenn ich ihm den Posten nicht beschafft hätte, nachdem sein letzter Dienstherr ihn davongejagt hatte, weil … Guter Gott, das sollte ich wohl nicht auch noch erzählen! Aber in dieser Teegeschichte steckt er so tief, auf mein Wort.« Sie hob zur Verdeutlichung einen Finger bis auf halbe Höhe ihres Nasenrückens.


»Wenn Matfried nicht beteiligt war, dann einer seiner Krieger oder gar der Zolleinnehmer selbst«, ergänzte die Vögtin. »Der Turm ist nicht weit vom ersten tricontinischen Posten entfernt. Man hat die Maultiere also geradewegs durch ein Nadelöhr geschickt. Eine schlechtere Stelle, um ungesehen über die Grenze zu kommen, könnte man nicht einmal finden, wenn man es darauf anlegen würde – es sei denn, man wäre sich sicher, eben nicht aufgehalten zu werden, weil jemand beide Augen zuzudrücken versprochen hat.«


Herrad beugte sich noch einmal über den Tee, der viel zu gut roch, als dass man ihn ohne Not aufs Spiel gesetzt hätte, wenn man sich auch nur halbwegs damit auskannte. »Falls Matfried in den Schmuggel verwickelt war, muss er aber wahrlich um Leib und Leben gefürchtet haben, um das hier herauszurücken … Und falls es nicht allein sein Tee war, ist nun gewiss jemand sehr unzufrieden mit ihm.«


»Verdient hätte er es«, erwiderte Justa und sah dabei Mathilde an. Dann wandte sie sich wieder an Herrad: »Tu mir einen Gefallen und sprich mit den beiden Kriegern. Ich habe sie vorerst festsetzen lassen, doch es mag sein, dass sie nur die unschuldigen Toren sind, die sie zu sein vorgeben. Geh sie nur gleich in Ruhe befragen; ich erwarte dich danach oben, damit du mir deine Eindrücke mitteilen kannst.«


Damit nickte sie Mathilde zu, Herrad in den Teil der Unterwelt der Burg hinüberzubegleiten, der weniger angenehm war als die Vorratskeller. Trostlos war naturgemäß jedes Verlies, doch denen unter dem einstigen Amphitheater sagte man zudem noch nach, dass dort die Geister der Gladiatoren umgingen, die vor Jahrhunderten in der Arena gestorben waren. Das war mit ein Grund dafür, dass Herrad nicht viel vom Kerker der Vögte von Aquae hielt, denn dass es ihr nie gelungen war, auch nur ein einziges Gespenst aufzustöbern, als sie als kleines Mädchen ausgiebig die Burg durchstreift hatte, auf der ihr Vater Schreiber gewesen war, erfüllte sie bis heute mit tiefer Enttäuschung.


Auch diesmal ließ sich kein Gladiator blicken, und der Besuch bei den beiden Kriegern vom Zollturm erwies sich nicht als sonderlich lohnend. Es waren einfach gestrickte junge Männer, die mit ihrer neuen Lage ebenso überfordert waren wie am Vortag mit der Aufgabe, rechtzeitig vor Torschluss nach Aquae Calicis zu gelangen. Da sie nicht mehr sagen wollten oder konnten, als sie schon den Leuten der Vögtin gegenüber geäußert hatten, war das Verhör vertane Zeit, und Herrad wusste kaum mehr als zuvor, als sie danach die Treppen zu Justas bevorzugtem Zimmer hinaufstieg. Doch der zähe Weg all die Stufen empor bot ihr die Gelegenheit, ihre Vermutungen zu ordnen, und als man ihr die Tür öffnete, hatte sie sich längst zurechtgelegt, welche Einschätzung sie abgeben würde.


Was sie im Eintreten sah, reichte allerdings aus, ihr gründlich die Sprache zu verschlagen. Für den Augenblick vergaß sie den Teeschmuggel und die unglücklichen Krieger und dachte anders als sonst nicht einmal daran, Justas Lieblingshund, der schwanzwedelnd auf sie zugelaufen kam, zur Begrüßung zu streicheln.


Denn auf einem kleinen Tisch aus Nussbaumholz, den Justa gewöhnlich dazu verwendete, Papiere bereitzulegen, standen sechs dünnwandige, matt schimmernde Teeschalen, auf denen zierliche Kraniche tanzten, fein säuberlich vor dem mit gleicher Sorgfalt gearbeiteten, in Fächer unterteilten Kasten aufgereiht, in dem man sie sicher verwahren konnte, wenn sie nicht in Gebrauch waren. Die Vögtin, die sich bei Herrads Erscheinen erhoben hatte, wies formvollendet mit einer anmutigen Gebärde darauf, wie man es tat, wenn ein Geschenk den Besitzer wechseln sollte, das zu sperrig war, von Hand zu Hand überreicht zu werden. Dass unter dem Tisch auch noch drei der Teeballen gestapelt lagen, die sie vorhin unten im Gewölbe gesehen hatte, nahm Herrad nur am Rande wahr, denn auch ohne diese Ergänzung waren die Schalen, die auf demselben Weg aus den Ländern jenseits der großen Steppen gekommen sein mussten, eine fürstliche Gabe.


In Justas Augen glomm das Wissen um ihre eigene Großzügigkeit. »Ich habe dir bis heute kein Hochzeitsgeschenk gemacht, und du weißt, dass ich es öffentlich auch weiterhin nicht tun werde. Aber seit dem Hoftag steht ja nun endgültig fest, dass dein Wulfila uns noch eine Weile erhalten bleibt. Verspätet alles Gute also, und denk künftig an meine Segenswünsche, wenn du dir daran die Hände wärmst.« Sie nickte zu den Schalen hinüber. »Und natürlich musst du auch etwas bekommen, um sie zu füllen. Ich gestehe, dass ich es angesichts dessen, wen du geheiratet hast, sehr passend finde, dass ich für den Tee nichts bezahlt habe.«


Herrad ließ die Spitze ungestraft, auch wenn im Gegenzug eine Bemerkung über Geschenke, die mit einem Jahr Verspätung gemacht wurden, wohlverdient gewesen wäre. »Vielen Dank, auch in Wulfilas Namen. Er weiß guten Tee ebenso zu schätzen wie ich und wird sich gewiss sehr darüber freuen.«


»Es sei ihm gegönnt. Immerhin hat er bewiesen, dass er weiß, wann er besser daran tut, sich unsichtbar zu machen; ganz hoffnungslos ist der Fall also nicht. – Komm!« Sie wies auf die hochlehnigen Stühle, die beim Feuer bereitstanden. »Im Warmen redet es sich angenehmer.«


Herrad ließ sich dankbar nieder, da die Feuerstelle nur einen kleinen Teil des weitläufigen Zimmers ausreichend heizte. Selbst die dicken Winterwandbehänge, auf denen dichtbelaubte Ranken, zwischen denen sich kleine Vögel versteckten, einen nimmer endenden Sommer vorgaukelten, hielten nur einen Teil der Kälte ab, die durch die Mauern drang.


Auch auf dem Tischchen am Feuer stand Tee, allerdings dankenswerterweise in bereits aufgegossener Form. Justa schenkte ein und lehnte sich dann, die Teeschale zwischen den Fingern, behaglich zurück, um auf Herrads Mutmaßungen zu warten.


»Ich sage dir bestimmt nichts, was du nicht auch schon gedacht hast«, begann die Richterin, »aber die beiden armen Seelen in deinem Kerker scheinen mir nichts mit dem Tee zu schaffen zu haben. Ihr größtes Verbrechen besteht in ihrer Unfähigkeit oder allenfalls in einer bewusst verzögerten Ankunft am Stadttor. Vermutlich wollten sie ihren Aufenthalt in Aquae so um einen Tag verlängern, um nicht gleich in den Dienst im Turm zurückkehren zu müssen. Ich kann sie jedenfalls nicht als Schmuggler verurteilen, solange sich nichts Belastenderes als bisher ergibt.«


»Ich will sie auch gar nicht angeklagt sehen«, ließ die Vögtin sie mild erheitert wissen. »So, wie die Dinge stehen, werde ich die beiden einfach mit einer Verwarnung zurück zum Zollturm schicken und hoffen, dass sie in Zukunft etwas größeren Eifer an den Tag legen. Aber wenn sie uns mehr hätten erzählen können, dann hätte ihnen die Aussicht, vor dem Hochgericht zu landen, Beine gemacht. Es mit dir zu tun zu haben, ist schließlich weitaus schlimmer, als hier auf der Burg wegen einer kleinen Pflichtvergessenheit gemaßregelt zu werden.«


Herrad betrachtete angelegentlich den Dampf, der aus ihrer Teeschale aufstieg und wunderliche Muster vor das Pflanzengewirr der Wandteppiche malte. »Wenigstens könnten sie mich nicht als befangen ablehnen, anders als ein gewisser Godomar.«


Justa ließ die linke Hand über die Armlehne ihres Stuhls hängen, um beiläufig ihren Hund zu streicheln. »Der wird den Teufel tun, sich über dich zu beschweren und seinen Fall vor mich bringen zu lassen.«


»Hat er Grund, dich zu fürchten – oder Bernward?«


Die Vögtin wandte den Kopf, und ihre funkelnden Augen sagten deutlicher als jedes Wort, dass Herrad die richtige Frage gestellt hatte, aber dennoch nichts Näheres erfahren würde. »Wer sich nichts zuschulden kommen lässt, muss mich nicht fürchten, das weißt du sehr gut. Aber nun sag mir lieber, ob dir noch etwas zu dem Tee da unten einfällt. Die beiden Krieger sind nur dumm, so weit waren wir schon. Was, meinst du, hat sich abgespielt?«


»Die erste und beste Erklärung, die ich habe, ist die, dass du den Tee selbst geschickt hast.«


Justa zog die Augenbrauen hoch, fiel ihr aber nicht ins Wort, sondern ließ sie den Gedanken ruhig weiter ausspinnen.


»Matfried genießt weder dein volles Vertrauen noch das seiner Schwester. Solange der Zolleinnehmer krank ist, hat er als Hauptmann dennoch im Turm das Sagen. Günstiger könnte die Gelegenheit, seine Zuverlässigkeit auf die Probe zu stellen, kaum sein, und vielleicht wäre es dir einen Haufen Tee und ein paar Maultiere wert, zu überprüfen, ob er zu Unterschlagungen neigt – und auch, ob den Tricontinern zu trauen ist, die den Schmuggel ebenfalls hätten bemerken können. Was Otachar sich an Kriegern hält, ist schließlich eine wilde Mischung aus Barsakhanensöldnern und früheren Getreuen, die nach Bocernae mit ihm tief genug gefallen sind, um ihr Verhältnis zu Recht und Gesetz zu überdenken. In Erfahrung zu bringen, wie ernst sie es mit der Grenzsicherung nehmen, könnte ja auch nicht schaden … Doch da du eben betont hast, den Tee nicht gekauft zu haben, ist die Überlegung wohl kränkend.«


Justa war nicht beleidigt; stattdessen lachte sie so ungehemmt auf, wie Herrad es sie nur selten hatte tun hören, seit sie das Amt der Vögtin von Aquae Calicis übernommen hatte. »Das gefällt mir; schade, dass es nicht zutrifft. Aber das war ja auch nur deine erste Erklärung. Wie lautet die zweite?«


Herrad kraulte Justas Hund, der zu ihr gekommen war, um ihr vertrauensvoll den Kopf aufs Knie zu legen. »Die ist nicht allzu aufregend. Jemand wollte die Besatzung deines Zollturms und zugleich Otachars Leute von irgendetwas ablenken und hat deshalb den Tee über die Grenze geschickt, um anderenorts ungestört zu sein. Wenn die Maultiere entdeckt werden sollten, wäre es auch nicht gar so wundersam, dass kein Schmuggler ergriffen worden ist.« Sie fuhr dem Hund noch einmal durchs seidige Fell und setzte hinzu: »Die dritte Erklärung ist die, dass ihr unten schon das Richtige vermutet habt und irgendein unredlicher Mensch aus dem Turm das Pech hatte, von ehrlicheren Leuten bei der Ausführung seiner Pläne gestört zu werden. Die vierte lautet, dass alles nur ein Zufall war und ein leichtsinniger Schmuggler an einer ungünstigen Stelle sein Glück versucht hat. Da man die menschliche Torheit auf keinen Fall unterschätzen sollte, kommt das vermutlich der Wahrheit näher als all die schönen Geschichten, die ich mir habe einfallen lassen. Von Hochgerichtsseite aus kann ich allerdings nichts unternehmen, solange noch nicht einmal jemand angeklagt ist.«


Die Vögtin nickte. »Ich lasse dir dennoch Abschriften von Matfrieds Brief und von der ersten Aussage seiner Krieger zukommen, nur für den Fall, dass du dich irgendwann doch noch mit der Sache befassen musst. Wenn die Kopien bis heute Abend fertig werden, schicke ich sie dir mit den Leuten, die deinen Tee bringen. Ansonsten müssen wir abwarten, was sich ergibt.«


So verblieben sie, und der Rest ihres Gesprächs beschränkte sich, während sie austranken, auf Belangloses und Erfreuliches, wie etwa die schönen Teeschalen, die noch einmal gebührend bewundert sein wollten.


Der Rückweg zum Praetorium verlief ohne Zwischenfälle und weitestgehend ruhig, auch wenn Adela sich trotz der langen Wartezeit, die sie mit Medardus verplaudert hatte, immer noch nicht über die Kuhhörner beruhigen konnte. Herrad schwieg dazu und nutzte den Spaziergang durch die Stadt lieber, um darüber nachzudenken, welche Fragen sie Oshelm stellen würde, sobald sie wieder oben in der Kanzlei war. Er hatte bis zum Bürgerkrieg für Otachar gearbeitet und kannte die Verhältnisse an der Grenze gut genug, um etwas Licht in die undurchsichtige Angelegenheit bringen zu können.


Nach dem kurzen Ausflug über die windigen Straßen froh, wieder in den Schutz eines Gebäudes zu gelangen, stieg sie die Stufen hinauf und fragte Maurus, der an der Tür Wache hielt: »Sind Wulfila und Ardeija schon zurück?«


Der grauhaarige Krieger schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er eigenartig gedehnt, und wenn das noch nicht ausgereicht hätte, Herrad stutzig zu machen, wäre seine besorgte Miene genug gewesen, ihr zu verraten, dass etwas im Argen war. »Und Oshelm ist auch fort.«


Das klang zu düster und bedeutungsschwer, als dass es sich nur darauf hätte beziehen können, dass ihr Schreiber drüben im »Grünen Keiler« zur Unzeit ein Glas Wein genießen wollte, und so wartete die Richterin schweigend ab, ob Maurus noch etwas hinzufügen würde.


»Euer Stiefsohn war hier«, fuhr Maurus im selben Ton fort. »Er war ganz blass um die Nase und wollte Euch sprechen, aber da Ihr nicht da wart, hat er mit Oshelm vorliebgenommen, und sie sind recht überstürzt gemeinsam aufgebrochen.« Er ging zu der Bank hinüber, auf der gewöhnlich Ardeija oder dessen Strickzeug zu finden war, und hob eine Wachstafel auf, die dort wartete. »Oshelm sagt, das soll ich Euch geben.«


Da Wulfin eigentlich bei Magister Paulinus hätte sein sollen, um seine Beherrschung der artes und sein Weltverständnis allgemein zu schulen, und auch Oshelms rascher Aufbruch nichts Gutes verhieß, griff Herrad nach der Nachricht und verfluchte gleich darauf innerlich ihren Schreiber, der ihr in tadellosem Latein lediglich mitteilte, dass es womöglich ernste Neuigkeiten gäbe und er sich vergewissern würde, wie es darum bestellt sei.


»Worüber die beiden geredet haben, habt Ihr nicht gehört?«, erkundigte sie sich.


Maurus schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider hat keiner gelauscht, soweit ich weiß.«


Ein Blick in die Runde der anwesenden Krieger bestätigte, dass zumindest niemand zugeben wollte, es getan zu haben.


»Wollen wir hoffen, dass Euer Schwiegervater nicht tot umgefallen ist«, sagte Medardus mit einer Miene, als rechne er fest damit, dass bald ein Trauerfall zu verkünden sein würde.


»Dazu neigt er nicht«, erwiderte Herrad mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht noch ganz anders auf diese Taktlosigkeit zu antworten, die ihren eigenen Befürchtungen leider näherkam, als sie eingestehen wollte, denn für wen sonst hätte ihr Schreiber so unvermittelt alles stehen und liegen lassen? Oshelms Freundschaft mit Wulf hatte zwar unter unglücklichen Umständen in einer Gefängniszelle in den Steinbrüchen von Mons Arbuini ihren Anfang genommen, war aber gerade deshalb umso fester. Falls Wulfin glaubte, dass sein Großvater Hilfe benötigte, wäre Oshelm der erste Mensch gewesen, an den er sich gewandt hätte, wenn sein Vater und seine Stiefmutter nicht greifbar waren.


Medardus holte tief Luft, doch als Adela ihm etwas zuraunte, das mehr als tadelnd klang, schwieg er betreten.


Herrad sah die beiden an. »Haltet Euch noch einen Augenblick bereit. Es mag sein, dass ich zu Hause nach dem Rechten sehen muss.«


Statt gleich wieder auf die Straße hinauszueilen, ging sie in den leeren Gerichtssaal und von dort die Kanzleitreppe hinauf. Aus den Bemerkungen, die aus der Vorhalle zu ihr drangen, schloss sie, dass ihre Krieger mit ihrer Vorgehensweise nichts anzufangen wussten, doch sie hatte ihre Gründe.


Im vorderen Raum der verlassenen Kanzlei, die ohne ihre Schreiber und den sonst so oft vergnügt umherhuschenden Gjuki eigenartig leer und still wirkte, blieb sie stehen.


»Bist du hier, Laetus?«, fragte sie in die unbewegte Luft hinein und hoffte von Herzen, dass ein flüchtiger Schatten ihr verraten würde, dass das Gespenst, das im Hochgericht umging, anwesend war und sie hörte. »Wenn ja, dann bitte ich dich um einen Gefallen. Sag mir, was Wulfin und Oshelm miteinander geredet haben. Es gehört sich nicht, fremde Geheimnisse auszuplaudern, ich weiß, doch wenn etwas Schlimmes vorgefallen ist, muss ich es erfahren.«


Ein paar Herzschläge lang wartete sie, und ihr war, als ob in weiter Ferne voller Empörung ein Rabe krächzte. Doch in der Kanzlei regte sich nichts, und Laetus blieb stumm.





3. KAPITEL: BROT UND SUPPE



[image: ]


DAS SCHWEIGEN DES Geists konnte alles und nichts bedeuten; er spukte gelegentlich auch an anderen Stellen der Stadt herum, deren Geschicke er einst als römischer Statthalter mitbestimmt hatte. Vielleicht war ihm einfach langweilig geworden und er war zu einem seiner Streifzüge aufgebrochen, weil sich niemand mehr in der Kanzlei aufgehalten hatte.


Dennoch erschien die Tatsache, dass Laetus ihrer Bitte nicht hatte nachkommen können oder wollen, Herrad wie eine Bestätigung dafür, dass etwas im Argen lag. Der Heimweg verging in banger Stille, da Adela klug genug war, nichts zu sagen, und ihre mahnenden Worte vorhin ihre Wirkung auf Medardus nicht verfehlt hatten. Die Strecke war eigentlich nicht übermäßig lang und konnte doch endlos erscheinen, wenn einem darum zu tun war, sie rasch hinter sich zu bringen, und die Wolken so tief hingen, dass der Himmel auf einen einzustürzen schien. Der Regen, der einsetzte, als sie ungefähr auf Höhe der alten Jupitersäule waren, machte die Sache nicht besser und die novembermatten Gärten zwischen den Häusern noch trüber und unheilverkündender.


Dann endlich bogen sie in die richtige Straße ein. Die alte Magd, die auf dem Nachbargrundstück Laub zusammenharkte, grüßte freundlich, aber Herrad hatte in ihrer Eile nur ein Nicken für sie übrig, bevor sie das Tor zu ihrem eigenen Hof durchquerte, auf dem kein Mensch zu sehen war. Das hätte einen bei diesem Wetter nicht wundern sollen, zog aber die Ungewissheit noch in die Länge, bis Herrad endlich die Stufen zur Küchentür hinauf und zu Hause war.


Als wären mit dem Licht und der Wärme des Küchenfeuers auch das Gute und die Sicherheit in die Welt zurückgekehrt, war hier, Deo gratias, alles, wie es sein sollte. Es duftete nach den beiden frischen braunen Brotlaiben, die auf dem schartigen Tisch schon für das Abendessen bereitlagen, und im Gebälk spielten die Feuerkobolde Fangen.


Herrad blieb auf der Schwelle stehen.


Vier graue Augen wandten sich ihr zu; das fünfte, das in die Reihe gehörte, war hoffentlich noch in den Colles und nicht der Grund für die von Oshelm erwähnten schlimmen Neuigkeiten.


»Du bist früh zurück«, sagte ihr Koch.


»Aus gutem Grund«, ließ Herrad ihn wissen.


Ihre Erleichterung musste ihr anzuhören sein, denn Wulf ließ das Messer sinken, mit dem er bis eben Gemüse geschnitten hatte, und erkundigte sich nicht ohne Besorgnis: »Ist etwas geschehen?«


»Das wollte ich eigentlich euch fragen.« Herrad sah Wulfin an. »Man hat mir im Praetorium gesagt, du wärst dort gewesen und hättest nach mir gesucht?«


»Ja«, sagte Wulfin seltsam zögerlich und tauschte einen Blick mit seinem Großvater, als wäre das, was er zu berichten hatte, nicht für alle Ohren bestimmt, insbesondere nicht für die der Krieger, die hinter Herrad auf der obersten Stufe die Hälse reckten.


Adela begriff, wie es stand, noch bevor Herrad die beiden bitten musste, sich zu entfernen. »Frau Herrad?«, fragte sie harmlos, als wäre ihr zufällig ein Gedanke gekommen, der rein gar nichts damit zu tun hatte, dass ihre Anwesenheit auf einmal unerwünscht war. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, sehe ich nach, ob mein Mann schon zu Hause ist … Ihr wisst ja dann, wo Ihr Medardus und mich finden könnt, wenn es zurück zum Praetorium gehen soll.«


Auf Herrads Nicken hin schlug sie Medardus auf die Schulter, und die beiden entfernten sich zu der langen Reihe von Hütten hinüber, die sich am Pferdestall entlangzog.


Die Richterin betrat die Küche und schloss die Tür hinter sich. »Was ist denn nun vorgefallen? Die Nachricht, die Oshelm mir hinterlassen hat, war ebenso nichtssagend wie beunruhigend.«


»Das sieht Krähe ähnlich«, bemerkte Wulf, ließ aber ansonsten seinen Enkel reden, der sich nun, da die Familie unter sich war, nicht lange bitten ließ.


»Dem Magister geht es nicht gut«, verkündete er. »Er hat einen Brief bekommen, und es muss etwas Schlimmes darin gestanden haben, denn er ist ganz blass geworden, schon als er mit dem Boten gesprochen hat. Aber sie standen draußen am Zaun, so dass ich von drinnen nicht hören konnte, was sie geredet haben. Und dann ist er wieder hereingekommen, den Brief in der Hand, und hat mich früher nach Hause geschickt.«


Magister Paulinus hatte ihn, wie er weiter ausführte, darüber hinaus auch angewiesen, die Sache gar nicht zu erwähnen, vor allem nicht Herrad gegenüber, doch der unglückliche Gelehrte war so aschfahl im Gesicht gewesen, dass Wulfin sich nicht an die Ermahnung gehalten hatte. Er wusste schließlich sehr genau, wie gefährlich es sein konnte, wenn jemand nicht wollte, dass andere erfuhren, wie schlecht es ihm ging; hatte nicht die Richterin im letzten Winter selbst behauptet, sie wäre nur erkältet, um dann auf dem Rückweg von einem anstrengenden Gerichtstag genau hier in der Küche zusammenzubrechen? Und wenn man schon von einer Erkältung, die sich als schlimmer als eingestanden erwies, einfach umfallen konnte, dann doch gewiss auch von bösen Nachrichten. Paulinus war nämlich nicht einmal an der Tür stehen geblieben, wie er es sonst tat, um seinen Schüler zu verabschieden, sondern hatte sich in seinen Sessel sinken lassen und viel zu alt und krank ausgesehen.


Der Meinung, dass das nicht gut klang, war auch Oshelm gewesen, und da der einstige magister iuris der Richterin zwar nicht ihrem Haushalt, aber doch dessen näherem Umkreis angehörte und sonst niemanden hatte, der nach ihm sah, hatte der Schreiber sich verpflichtet gefühlt, festzustellen, wie es um Paulinus stand.


»Unter einem schlechten Vorwand«, setzte Wulf mit unfroher Miene hinzu, als Wulfin seine Erzählung beendet hatte, »denn wenn es Krähe gerade heute einfällt, sich ein Buch bei ihm leihen zu wollen, und das um diese Zeit, dann wird Paulinus einen höchst zutreffenden Verdacht haben, warum es sich so verhält.«


»Ich kann mir schon denken, worum es geht«, bemerkte Herrad mit einem betrübten Lächeln, während sie ihren gewohnten Platz am Kopfende des Tisches einnahm und die müden Beine ausstreckte. »Es wird ein abgelehntes Gnadengesuch gewesen sein, das dritte, mit dem es im Laufe der Jahre so gegangen ist. Er hat beim Hoftag wieder eines eingereicht und bisher noch keinen Bescheid darüber erhalten.«


»Will er denn zurück nach Masolacum?«, fragte Wulfin mit einem Unverständnis, das verriet, dass er selbst an einen Ort, von dem man ihn verbannt hatte, nicht freiwillig zurückgekehrt wäre.


»Nicht dauerhaft, soweit ich weiß«, entgegnete die Richterin, »aber er hat mehr als einmal gesagt, dass er, wenn er denn dorthin könnte, noch einiges zu erledigen hätte … Was hoffentlich nicht heißen soll, dass er noch alte Rechnungen zu begleichen hat, denn von solchen Schritten hat er mir immer abgeraten.«


»Seine eigenen guten Ratschläge befolgt man doch immer als Letzter.« Wulf wandte sich wieder den Essensvorbereitungen zu.


Herrad wünschte, sie hätte aus voller Überzeugung widersprechen können. Da sie es nicht konnte, sah sie lieber zu, wie das Messer sich stetig hob und senkte. »Es wird wenig nützen, wenn ich Paulinus jetzt auch noch überfalle. Ich sollte eigentlich ins Praetorium zurückgehen, aber ich kann mir Schöneres vorstellen. Der Tag hat schon genug gebracht. Falls ich mich doch noch aufraffe, wundert euch nicht, wenn nachher reichlich Tee samt passendem Geschirr hier abgeladen wird. Justa hat sich endlich so gut mit meiner Heirat abgefunden, dass sie beschlossen hat, doch noch ein großzügiges Geschenk zu machen.«


»Immerhin.« Wulfs Bewunderung für Placidia Justa hielt sich erklärtermaßen in Grenzen, auch wenn er nie bestritt, dass es sehr nützlich war, jemanden im Haus zu haben, der mit der königlichen Vögtin befreundet war.


»Wenn es ganz arg steht, bringe ich Paulinus morgen nach der Kirche einen Teil dieses Tees vorbei«, fuhr Herrad fort. »So guten kann er sich selten leisten, denn an dem, was der lieben Justa da in die Hände gefallen ist, würde selbst Ardeija wenig auszusetzen finden.«


Ihr Hauptmann kannte sich dank seiner Mutter, die vom Barsakhanensturm nach Westen gefegt worden war, bestens mit dem Getränk aus, das auf die gleiche Art seinen Weg nach Austrasien gefunden hatte. Über die Teesorten, die billig zu haben waren, äußerte er sich oft abfällig, doch das, was Herrad heute im Burgkeller zu sehen bekommen hatte, hätte gewiss sogar ihn beeindruckt.


»In die Hände gefallen?« Wulf lachte auf. »Sag bloß, sie hat dir beschlagnahmten Tee geschenkt.«


Herrad bestätigte seinen Verdacht mit einem Nicken. »Und was den betrifft, ist noch einiges ungeklärt, aber vielleicht kannst du mir weiterhelfen, solange ich Oshelm nicht zur Hand habe.«


Während Wulf mit seiner Arbeit fortfuhr und Wulfin mit äußerster Sorgfalt die ihm übertragene Aufgabe erledigte, allerlei getrocknete Kräuter in einem Mörser zu zerkleinern, schilderte Herrad knapp, was bisher über den Vorfall bekannt war.


»Ich wollte eigentlich Oshelm fragen, was er davon hält, da er ja lange genug in Tricontium gelebt hat, um einschätzen zu können, was gemeinhin so an der Grenze vorgeht oder bis zum Krieg dort vorgegangen ist. Aber Sirmiacum liegt auch nicht allzu weit von der Stelle entfernt, an der sich alles zugetragen haben soll.«


Wulf erwiderte erst einmal nichts, sondern ließ sich viel Zeit damit, eine beeindruckende Menge von Gemüsestücken in den bereitstehenden großen Kessel zu füllen; erst als dieser, mit weiteren Zutaten versehen, sicher über dem Feuer hing, sagte er: »Es ist nicht so, dass es an der Grenze nicht genug Leute gäbe, die auf krummen Wegen Waren nach Austrasien schaffen. Allerdings …«


Er brach ab, da die Hintertür aufschwang und einen jämmerlich regennassen Oshelm einließ, der erfreut lächelte, als er Herrad erspähte. »Ein Glück, dass Ihr hier seid. Im Praetorium haben sie mir gesagt, Ihr wärt nach Hause gegangen, aber ich hatte Angst, Euch noch einmal zu verfehlen.«


Die Sorge war nicht unberechtigt, aber Herrad winkte ab. »Irgendwann wären wir uns schon begegnet. Wie sieht es denn nun bei Paulinus aus? Wieder ein abgelehntes Gnadengesuch oder doch etwas Ernsteres?«


Oshelm schaute von seinem Mantel auf, den er gerade zum Trocknen ausbreitete. Erst jetzt wurde Herrad bewusst, dass er kein Buch bei sich trug, obwohl er doch hatte vorschützen wollen, nur zu Paulinus gekommen zu sein, um eines auszuleihen.


»Ich habe ihn gar nicht angetroffen«, erklärte er, »nur seine Nachbarin, die sagte, er sei ausgegangen, kurz nachdem sein Schüler sich verabschiedet habe. Da sie aber glücklicherweise eine neugierige Alte ist, hat sie mit Einzelheiten nicht gespart und mir auch noch erzählt, er sei im Gesicht weiß wie ein Leintuch gewesen und zügig Richtung Osttor gegangen. Sie meinte noch, wenn einer so blass dorthin eile, dann wolle er in den ›Kranichschnabel‹ in der Hafenvorstadt, um sich volllaufen zu lassen. Wie ist das? Betrinkt sich der Magister, wenn es ihm nicht gut geht?«


Herrad zuckte die Achseln, doch im Grunde wusste sie, dass Paulinus solcher Unvernunft abhold war und in Aquae auch keine engen Freunde hatte, denen er sein Herz hätte ausschütten können.


Wulf legte seinen Lieblingskochlöffel neben dem Herd bereit. »Ganz gleich, ob er nun dazu neigt oder nicht, du wirst es bald tun, denn in dir vermutet man einen großen Kenner der Verbrechen im Grenzland und namentlich des Teeschmuggels.«


Oshelm hatte sich gerade an den Tisch setzen wollen, hielt nun aber in der Bewegung inne und richtete den Blick halb misstrauisch, halb schicksalsergeben auf Herrad.


»Ich weiß nicht, ob es mehr über Euch oder über mich aussagt, dass Ihr gleich mich anseht, und dann auch noch mit dieser Miene«, bemerkte die Richterin.


Ihr Lächeln wirkte wohl wissender, als es war, denn Oshelms Kopf ruckte zu Wulf herum. »Du hast Frau Herrad von der Sache erzählt?«


»Nein«, beschied ihn Wulf. »Ich wollte dich nur dazu bringen, sie von dir aus zu erwähnen.«


»Das war gemein, Wulf.« Oshelm ließ sich nun doch noch schwer auf die Bank fallen, als müsste er diese Eröffnung erst einmal verdauen. »Gott sei mein Zeuge, aber das war wahrhaftig nicht schön von dir.«


»Fragt sich nur, welcher Gott, nicht wahr?« Wulf griff ungerührt nach einem Tuch, um das Messer abzutrocknen.


Herrad hatte den Wortwechsel schweigend verfolgt, doch bevor sie daran gehen konnte, die Fragen zu stellen, die er aufwarf, mischte Wulfin sich ein.


»Heißt das, du hast Tee geschmuggelt, Oshelm?«, fragte er mit glänzenden Augen. Danach zu urteilen, wie er klang, hätte solch eine Vergangenheit den ersten Schreiber nicht unbedingt in seiner Achtung sinken lassen.


»Nein«, erklärte Oshelm finster. »So war das nicht.«


Wulf lachte, was die Neugier seines Enkels nur noch zu steigern schien.


Herrad beschloss, barmherzig zu sein. »Magst du kurz zu Adela hinüberlaufen und ihr sagen, dass sie und Medardus zum Praetorium zurückkehren können und man dort heute nicht mehr auf mich warten soll? Was hier zu besprechen ist, wird länger dauern.«


»Mache ich«, sagte Wulfin brav und brach auch unverzüglich auf. In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Wenn Oshelm doch ein bisschen Tee geschmuggelt hat, erzählt ihr es mir aber nachher, ja?«


Herrad und Wulf nickten einmütig, und diese stumme Versicherung schien Wulfin genug zu sein; er wagte sich tapfer in den Regen hinaus.


»Ihr werdet dem Jungen aber doch keine wilden Lügenmärchen auftischen?«, erkundigte sich Oshelm verzagt.


Die Richterin ersparte ihm gnädig die Antwort, dass sie nicht ihm zuliebe darauf verzichten würde, sondern nur, weil sie nichts davon hielt, Wulfin nicht die Wahrheit zu sagen. »Wie war das nun mit der Sache, von der ich nichts erfahren soll, Oshelm?«


Doch so leicht gab selbst ihr Schreiber nicht nach. »Ich möchte ja wissen, wie Ihr überhaupt darauf gekommen seid«, versuchte er, Zeit zu schinden, während sein Blick zwischen Wulf und ihr hin- und herhuschte wie eine aufgescheuchte Maus.


»Das verrate ich Euch, sobald Ihr mir gesagt habt, was ich wissen möchte«, entgegnete Herrad unerbittlich.


Wulf schien das Unheil, das er angerichtet hatte, mittlerweile herzlich gleichgültig zu sein. Er kümmerte sich darum, Teewasser aufzusetzen, als hätte er mit der ganzen Angelegenheit nicht das Geringste zu tun.


Oshelm schwieg eine Weile und betrachtete höchst aufmerksam seine Hände, an denen es offenbar genug zu sehen gab, um nicht so rasch wieder aufschauen zu müssen. »Ihr erinnert Euch doch, wie wir damals nach Tricontium geritten sind«, begann er schließlich, »und an den Findling auf der Heide kurz hinter der Porta Tricontii?«


Herrad nickte. »Den, an dem man den alten Göttern opfert?«


»Ja, den«, sagte Oshelm und dann wieder nichts, als wären erst einige Atemzüge nötig, um sich zu sammeln, bevor er fortfahren konnte. »Das ist nicht die einzige Stelle von der Art, wisst Ihr? Etwas weiter östlich im Wald gibt es noch ein altes Hünengrab. Eines mit einer tiefen Kerbe im Deckstein, die von Donars Hammer stammen soll. Man erzählt sich, er hätte dort mit einem Riesen viel Bier getrunken, und das Hünengrab war ihr Tisch. Dann gab es Streit, wie das in solchen Geschichten nun einmal so geschieht, und als er dann mit dem Hammer zugehauen hat, ist in dem Stein eben eine Spur zurückgeblieben. Deshalb gilt das Grab den Heiden in der Gegend als heiliger Ort, und es werden Opfergaben darauf niedergelegt. Nun, und manch einer geht auch zum Beten hin, weil die Götter dort gut hören, sagt man.«


Er musterte die Richterin aus dem Augenwinkel.


Herrad lachte. »Wenn Ihr mir die Geschichte nur nicht erzählen wollt, weil Ihr damals zu denen gehört habt, die dorthin gegangen sind, um sich mit Donar gut zu stellen, dann habt Ihr in letzter Zeit keinen Blick auf meinen Hausaltar geworfen.« Sie nickte in Richtung des vorderen Zimmers hinüber, aus dem gedämpft die Stimmen der Mägde drangen, die beim Wäscheglätten waren. »Ich bin die Letzte, die sich anmaßen dürfte, etwas über die Ausprägung Eurer Frömmigkeit einst oder jetzt zu sagen.«


Oshelm tat ihr nicht den Gefallen, erleichtert dreinzusehen. Selbst ihre eigenen Worte konnten nicht das Schreckensbild verscheuchen, das sein schlechtes Gewissen und seine allzu ausgeprägte Vorstellungskraft von ihr malten. »Ich war jedenfalls gelegentlich dort, und eines Tages … fand ich etwas. Die Opfergaben legt man oben auf den Stein, am besten in die Hammerkerbe. Aber an dem Morgen war unter dem Deckstein in der Kammer des Grabs einiges gestapelt. So viel an gut verpackten Teeziegeln, wie ein Mensch allein eine längere Strecke tragen kann, wenn auch nicht ohne Anstrengung. Das weiß ich, denn ich habe sie von da geradewegs nach Tricontium geschleppt. Erst habe ich mich ja gefragt, ob es ein Opfer an den Gott sein könnte, aber da ja gemeinhin wenig darüber bekannt ist, wie Donar es mit dem Teetrinken hält, schien mir das weniger schlüssig als die Erklärung, dass jemand den Tee über die Grenze gebracht und dort untergestellt hatte, damit andere ihn abholen konnten … Das musste der Markgraf doch erfahren.«


»Und was hat er dazu gesagt?«, hakte Herrad nach, als der Schreiber abermals innehielt, statt seinen Bericht in einem Zug zu Ende zu bringen.


Oshelm schaute endlich auf und lächelte unfroh. »Erst hat nicht er etwas dazu gesagt, sondern Theodrada, seine Mundschenkin. Denn die ist mir begegnet, als ich mit dem ganzen Tee aus dem Wald herauskam, und so, wie sie mich angestarrt und dann gefragt hat, wo ich das nur gefunden hätte, konnte ich mir bald denken, dass sie die Lieferung erwartet hatte und deshalb auch so früh auf dem Weg zum Hünengrab war. Und da sie dann gleich mit mir umgekehrt ist, konnte Otachar es sich auch denken und hat sich halb totgelacht. Dann meinte er, da ich den Tee ja ehrlich gefunden hätte und nicht geklärt wäre, wie er dorthin gekommen sei, könne ich ihn gern behalten, wenn ich wolle, sofern niemand sonst darauf Anspruch erhebe. Theodrada tat das natürlich nicht, aber sie warf mir Blicke zu, als wollte sie mich umbringen. Das hat sie dankenswerterweise unterlassen, aber nur, weil ich später am Tag zu ihr hingegangen bin und sie gefragt habe, ob sie einen Großteil dieses Tees abhaben wolle, weil ich ihn allein ja gar nicht trinken könne … Von da an mochte sie mich wieder halbwegs, und der Markgraf hat auch nichts mehr dazu gesagt, dass sie das Zeug sehr bald gewinnbringend weiterverkauft hat, obwohl er genau wusste, wie es stand.«


»Viel anders sieht es in Sirmiacum auch nicht aus«, sagte Wulf, als der Schreiber geendet hatte. »Jeder, der dort an der Grenze etwas zu sagen hat, weiß, was sich abspielt, und duldet es in gewissem Umfang, um es sich nicht mit der eigenen Gefolgschaft zu verscherzen, solange es nicht überhandnimmt. Die Leute, die davon leben, regelmäßig den Zollturm zu umgehen, wissen ihrerseits recht genau, auf welchen Schleichwegen sie am ehesten unbehelligt bleiben. Wenn jemand absichtlich eine heikle Stelle wählt, ist er entweder sehr dumm oder schlecht beraten.«


»Was ist denn nun eigentlich geschehen?« Oshelm hatte nicht vergessen, dass Herrad ihm im Tausch gegen seine Geschichte eine Erklärung für ihr Interesse daran versprochen hatte.


Sie war noch damit beschäftigt, ihm den Fall auseinanderzusetzen, als die Hintertür aufschwang. Wulfin kam nicht allein; anscheinend war er auf dem Rückweg von Adela genau zur rechten Zeit auf dem Hof gewesen, um seinen Vater und Ardeija aufzugabeln.


Gjuki huschte als Erster durch die Tür und von dort auf geradem Wege unter dem Tisch hindurch zum Herd, um sich so nahe am Feuer zusammenzurollen, dass die Hitze ihm sehr geschadet hätte, wenn er kein kleiner Drache gewesen wäre, dem Flammen nichts anhaben konnten. Die Schnauze unter den Schwanz geschoben schloss er ermattet die Augen; sein Tag musste aufregend und anstrengend gewesen sein.


»Es war ein sehr weiser Entschluss von dir, nicht im Praetorium zu bleiben«, bemerkte Wulfila, als er zu Herrad kam, um sie zur Begrüßung zu küssen. »Hier ist es wärmer, und das ist nach dem entsetzlichen Wetter eine wahre Wohltat.«


»Und Godomar?«, fragte Herrad, weil sie sehr gut wusste, wie viel Wulfila an der Sache lag.


»War in den Colles, aber wie lange, weiß niemand – gerettet ist er noch nicht«, erwiderte er.


Weiter redeten sie vorerst nicht darüber, weil Ardeija etwas anderes erzählen musste.


»Und hier will zum Glück niemand ein Hirschgeweih haben«, verkündete er, während er seine Mantelspange löste. »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass Berta mich als Erstes ausgerechnet danach gefragt hat, als wir im Praetorium angekommen waren? ›Ihr wisst auch nicht, wo ich ein ganzes Hirschgeweih auftreiben kann, nicht wahr, Hauptmann?‹, aber mit ganz vertrauensvollem Gesicht, als ob ich solche Dinge wissen müsste. Ich habe ihr gesagt, dass sie auf der Burg nachfragen soll, ob von Frau Justas Jagd eines übrig geblieben ist, das niemand haben will, aber kann mir jemand sagen, was das Mädchen damit vorhat?«


»Ich weiß nur, dass sie im Augenblick begeistert von allem zu sein scheint, was Tiere auf dem Kopf tragen.« Wie aus den Kuhhörnern im Laufe des Tages ein Geweih geworden war, konnte Herrad sich allerdings auch nicht erklären.


»Jedenfalls sollte das nicht meine Sorge sein.« Ardeija ließ sich neben Oshelm auf die Bank fallen und bückte sich, um seinen kranken Knöchel zu betasten.


»Ich habe ihm gesagt, dass er zum Essen bleiben kann, wenn er will«, flüsterte Wulfila ihr zu. »Wie es aussieht, liegt er sich gerade mit seinen Eltern in den Haaren und hätte nichts dagegen, spät nach Hause zu kommen.«


In Ardeijas Familie waren Zank und Streit nichts Ungewöhnliches, und so nickte Herrad nur, ohne nach Einzelheiten zu fragen.


Da die müden Wanderer nicht böse waren, erst einmal Atem zu schöpfen, bevor sie selbst ausführlicher Bericht erstatteten, erzählte Oshelm bereitwillig, was er eben erst selbst erfahren hatte, gewiss in der Hoffnung, dass ihm erspart bleiben würde, seine eigenen Erlebnisse ein zweites Mal zu schildern. Er hatte die Rechnung ohne Wulfin gemacht, der sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, nachzufragen, und so kam das, was am Hünengrab geschehen war, Stück für Stück von neuem ans Tageslicht, während der Tee zog und Wulf über Gjuki hinweg die Suppe ergänzte, von der nun auch noch Ardeija und ein hungriger Drache würden satt werden müssen.


Herrad war es für eine Weile zufrieden, still dazusitzen und zur Ruhe zu kommen. Bald stand eine dampfende Schale Tee vor ihr, und sie hörte im Hintergrund, dass Freda ins Schlafzimmer hinüberging, um Wäsche fortzuräumen und ein Feuer anzufachen, da sie sich denken konnte, dass ihre Herrin nicht mehr aus dem Haus gehen würde. Die Richterin bekam nicht übel Lust, sich ihre blaue Decke von dort zu holen, um es sich noch bequemer zu machen, doch das hätte sie in Gefahr gebracht, noch vor dem Abendessen einzuschlafen, und so richtete sie sich tapfer auf, bevor es auch ohne Decke so weit kommen konnte.


»Godomar war also in den Colles?«, fragte sie ihren Mann laut genug, um das Gespräch, das fast zum Erliegen gekommen war, auf ihre Seite des Tisches herüberzuziehen.


Wulfila, der, die Hände um die wärmende Teeschale gelegt, selbst nur noch halb wach gewesen war, schaute auf und schilderte dann in groben Zügen den Besuch bei Amandus und die anschließende Befragung eines Schäfers aus Ferinum, der Godomar selbst zwar nicht begegnet war, aber eine andere Einzelheit von Wert beigesteuert hatte. »Er konnte uns den Namen des Mannes, mit dem Godomar gesprochen hat, nicht nennen, aber er wusste, woher er stammt: vom Elfenhof, aus Bertachars Gefolge. Bis dorthin sind wir dann allerdings nicht mehr gegangen.«


Bei diesem letzten Satz trat kurz ein sonderbarer Ausdruck in sein Auge, als hätte es damit mehr auf sich als nur, dass der Weg zu weit gewesen war, um ihn heute noch zu bewältigen.


Herrad nahm sich vor, ihn später darauf anzusprechen, wenn sie allein waren.


»Gut«, sagte sie seufzend, »dann muss ich demnächst jemanden zum Elfenhof schicken, um in Erfahrung zu bringen, ob der Mann von dort sich erinnert, wie lange Godomar oben in den Hügeln war. Eigentlich hatte ich gehofft, mich vor dem nächsten Sommerumritt gar nicht mehr mit Bertachar befassen zu müssen; es hatte seine Gründe, dass ich sein Gut die letzten beiden Jahre ausgelassen habe.«


»Hätten wir denn da zum Elfenhof gemusst?«, fragte Wulfila ehrlich erstaunt. »Sie haben doch ihre eigene Gerichtsbarkeit dort.«


»Die hatten sie nie.« Herrad konnte sich nun ein wenig besser denken, was jener seltsame Blick vorhin zu bedeuten gehabt hatte.


»Noch nicht einmal die niedere?«


»Nein, ganz gewiss nicht. Sag bloß, du hast gegenteilige Erfahrungen gemacht.«


»Habe ich«, bekannte Wulfila mit einem kleinen Lächeln, ohne in die Einzelheiten zu gehen.


Kurz herrschte in der Küche ein sehr hörbares Schweigen.


»War es schlimm?«, fragte Ardeija, und das brachte wiederum Oshelm dazu, Wulfila mit einer Mischung aus Mitleid und unverhohlener Neugier zu mustern.


»Ach was, so schlimm nun auch wieder nicht«, wiegelte Wulfila unwirsch ab.


Herrad glaubte ihm kein Wort, doch sie kannte ihn gut genug, um nicht hier und jetzt nachzuhaken. Sie öffnete den Mund, um wieder auf Godomar zu kommen, aber Oshelm war schneller.


»Das möchte ich nun doch genauer wissen«, erklärte er und setzte, als Herrad noch einmal Luft holte, rasch hinzu: »Wenn die Elfenhofleute sich die Gerichtsbarkeit und damit ein Königsrecht angemaßt haben, fällt das schließlich in unsere Zuständigkeit.«


Die Einschätzung war nicht nur zutreffend, sondern bot auch einen Ansatz, das Gespräch davor zu bewahren, in unbehagliche Bahnen abzugleiten.


»Das ist wahr«, sagte die Richterin also, »und selbst, wenn sie dir irgendeinen kleinen Diebstahl zur Last gelegt haben, ist jegliche Buße, die du ihnen dafür noch schulden könntest, weit geringer als die, die dir umgekehrt ihrer Anmaßung wegen zusteht. Denk darüber nach, ob du klagen willst. Wenn ja, dann holen wir schon genug aus denen heraus, um es uns leisten zu können, im Frühjahr das Stalldach neu decken zu lassen.«


Wulfila schüttelte den Kopf, sei es, weil er diesen kühnen Plan für aussichtslos hielt, sei es, um anzuzeigen, dass er darüber jetzt wahrhaftig nicht reden wollte. Die Art, wie er sich an seiner Teeschale festhielt, ließ Letzteres vermuten.


»Gibt es Zeugen für das, was dort geschehen ist, Wulf etwa?« Eigentlich sah es Oshelm nicht ähnlich, dermaßen aufdringlich zu sein, aber die Wissbegier trieb die Menschen bekanntlich zu so manchem. Vielleicht nahm er ja auch nur am Falschen Rache dafür, dass er selbst vorhin gezwungen gewesen war, über Dinge zu reden, die er lieber vergessen wollte.


»Nein«, sagte Wulf vom Feuer her, ohne sich umzudrehen. »Meine Erinnerung an den Tag beschränkt sich größtenteils darauf, mir in einem verlassenen Schafstall die Seele aus dem Leib gehustet zu haben, und mit Wulfin hat es sich ähnlich verhalten, auch wenn ich nicht glaube, dass er sich noch darauf besinnt; damals war er keine zwei Jahre alt.«


»Das ist schade.« Oshelm hatte sich an der Sache festgebissen. »Denn die Buße wäre beträchtlich. Wenn es angemaßte Gerichtsbarkeit war, dann zählt auch jede Verletzung, die zustande gekommen ist, ganz so, als hätte ein tätlicher Angriff sie verursacht, und wenn man bedenkt …«


»Himmel, Oshelm, ist Mons Arbuini für Euch nun schon so lange her, dass Ihr vergessen habt, wie ungern man später über einiges spricht, was einem zugestoßen ist?«, unterbrach Ardeija ihn. »Ihr merkt doch, dass Wulfila nicht darüber reden will, also lasst ihn in Ruhe.«


Oshelm sah so zerknirscht drein, dass er einem hätte leidtun können, besonders, als er sich an Wulfila wandte und um Verzeihung bat.


»Wie gesagt, so schlimm war es nicht«, beteuerte Wulfila, »zumindest am Ende, und was vorher war, hatte ich verdient. Ich hätte sie schließlich bestohlen, wenn sie mich nicht rechtzeitig erwischt hätten, also könnt ihr getrost alle damit aufhören, mich so mitfühlend anzuschauen.«


Das taten sie dennoch weiterhin und wohl so gut, dass er ungewollt doch noch ins Erzählen kam.
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»Drei Dutzend Hiebe«, hatte der Gutsherr mit einer Miene befohlen, die mehr Ärger darüber verraten hatte, wegen eines verhinderten Einbrechers so früh am Morgen aus dem Bett geholt worden zu sein, als über die Anwesenheit des ungebetenen Besuchers an sich.


Das Urteil war eher rascher Willkür als Recht und Gesetz entsprungen und hart, wenn man bedachte, dass sich Wulfila eigentlich nur nachweisen ließ, dass er sich in unklarer Absicht am Fensterladen einer fremden Speisekammer zu schaffen gemacht hatte.


Wenigstens schienen die mit der Ausführung Betrauten halbwegs zu wissen, was sie taten, so dass zu hoffen stand, dass sie nicht mehr Schaden anrichten würden, als sie auch anrichten wollten. Bis auf die beiden, die ihn auf ihrer nächtlichen Wachrunde ergriffen hatten, waren auch die Krieger so eilends geweckt worden wie ihr Herr, ein gewisser Bertachar, der sich nun nicht einmal herabließ, die Vollstreckung seines Urteils mitanzusehen.


Es waren vier Männer und eine Frau, zusammengenommen wahrscheinlich alles, was der Elfenhof an Kämpfern aufzubieten hatte. Einen nannten sie stolz ihren Schwertmeister, obwohl ihm vielleicht nur die Freundschaft mit Bertachar und nicht besondere Eignung den Titel eingebracht hatte. Die beiden hatten nach dem unbarmherzigen Richterspruch mit gesenkten Stimmen einige Worte gewechselt. Der Schwertmeister hatte zweifelnd den grauen Kopf geschüttelt, wie um dem Hofherrn zu bedeuten, dass es kein glücklicher Gedanke sei, irgendeinen hergelaufenen Dieb so durchzuprügeln, dass er nachher eher davonwanken als fortgehen und schlimmstenfalls ein paar Schritte vor dem Tor zusammenbrechen würde. Doch Bertachar hatte keine Strafmilderung verkündet, sondern nur stur die Arme verschränkt, und so mussten sie sich alle in das Unvermeidliche fügen.


Sie hatten keinen Pfahl, an den sie Wulfila binden konnten, aber das Gebälk, das das Vordach des Brunnenhauses trug, reichte zu dem Zweck hin und diente ihm möglicherweise nicht zum ersten Mal. Während sie noch damit befasst waren, ihn zu fesseln, sprachen sie schon miteinander, als wäre er gar nicht da, und machten ihrem Ärger darüber Luft, dass das hier ihre Pläne durchkreuzte, sich gleich in aller Frühe um das eingestürzte Gerüst im Torfschuppen zu kümmern. Wie alle Krieger auf kleinen Höfen waren sie eben nicht allein das, sondern auch mit tausenderlei anfallenden Arbeiten betraut, aber der zornige Tritt, den einer von ihnen, ein Hüne mit einst gebrochener und schief wieder zusammengewachsener Nase, dem Stapel aus Umhang, Tunika und Hemd versetzte, die er Wulfila vorhin lieber grob abgestreift hatte, statt ihn sich selbst darum kümmern zu lassen, ließ an Angriffslust wahrlich nichts zu wünschen übrig.


»Hat eigentlich einer daran gedacht, die Birkenruten zu schneiden?«, wollte gleich darauf der Schwertmeister wissen.


Die Unterhaltung über Torfsoden und brüchige Holzplanken verstummte schlagartig, und nach einem kurzen Schweigen, in dem lautlos geklärt wurde, wer die Frage zu beantworten hatte, erwiderte einer der Männer: »Der Schreiber hat gesagt, dass er sich darum kümmert. Bestimmt kommt er gleich.«


»Gut«, sagte der Schwertmeister, »viel länger will ich nicht auf mein Frühstück warten. Knurrt euch auch schon so der Magen? Aber solchen Ärger hat man ja immer, wenn es einem am wenigsten passt …«


Wulfila wäre froh gewesen, wenn auch er zum Ausgleich für alles schon Durchlittene und noch zu Durchleidende auf ein Frühstück hätte hoffen können, doch für ihn würde es aus naheliegenden Gründen ausfallen.


Die Morgenluft war frostig, und so war es nicht die Angst allein, die ihm allmählich die Kälte in die Knochen kriechen ließ. Dass er aber Angst hatte, konnte er vor sich selbst nicht leugnen, auch wenn sie weniger dem unmittelbaren Schmerz als den möglichen Folgen der Bestrafung galt.


Es würde ihm nicht gutgehen, wenn man ihn nachher freiließ, das wusste er aus Erfahrung, und mehr als fünfzehn Schläge auf einmal waren es bisher nie gewesen, viel rascher vorüber als die Anzahl, die ihn heute erwartete, wenn auch bisweilen so kräftig ausgeteilt, dass mittlerweile mehrere schmale Narben davon zurückgeblieben waren. Meist hatte er es aber nach einem solchen Pech nicht weit bis zu einem leidlich sicheren Unterschlupf gehabt, hatte sich ausruhen und gebührend von Wulf bedauern lassen können.


Der verlassene Schafstall auf der Heide dagegen, in dem sein Vater und Wulfin heute auf ihn warteten, lag selbst unter günstigen Bedingungen fast eine halbe Stunde entfernt. Der Weg dauerte länger, wenn man Haken durch Wald und offenes Land schlug, um etwaige Verfolger in die Irre zu führen. Wulfila hatte wenig Lust, mit wundgeprügeltem Rücken irgendwo auf halber Strecke entkräftet hinzustürzen, denn das mochte bei diesem eisigen Wetter ausreichen, um zu sterben oder zuallermindest sehr krank zu werden. Schon jetzt fror er erbärmlich.


Nicht nur ihm begann das Warten lang zu werden; einer der Krieger suchte nach einer Beschäftigung, um sich die Zeit zu verkürzen, und fand, dass der Gefangene eine naheliegende bot.


»Ganz schön dünn.«


Ein unwillkommener Finger bohrte sich in Wulfilas Rippen, und das Zurückzucken, das sich nicht unterdrücken ließ, wurde von den Umstehenden mit Gelächter quittiert.


»Auch noch kitzelig, wie?«, fragte ein anderer als der, der ihn so bemerkenswert mager fand, und ein zweiter Finger stach ihn versuchsweise.


Mehr Gelächter ertönte hinter seinem Rücken, bis dann ein Dritter halb mitleidig meinte: »Vielleicht hat er ja wirklich nur Hunger gehabt.«


»Dann hätte er nach Brot fragen sollen, oder nach Arbeit«, sagte die einzige Frau unter den Kriegern unerbittlich.


»Schon. Aber wer gibt einem gebrandmarkten Mann auch nur eines von beidem?«


Darauf wusste niemand eine Antwort; dann aber traf Wulfila anstelle der neugierigen Finger eine grobe Hand, die seinen Zopf packte und über die rechte Schulter nach vorn stopfte, um seinen Rücken vollends freizulegen.


»Wenn er zu fragen wüsste, hätte er gewiss das Brandmal nicht«, sagte dazu die Stimme des zweiten Kriegers, »und auch nicht die hier.«


Ein Schlag mit der flachen Hand auf alte Narben unterstrich die nicht ganz unzutreffende Bemerkung. So sollte es wohl beginnen – und begann doch nicht, bis auf einen tastenden Finger, der nun eine dieser Narben erkundete, während sein Besitzer bemerkte: »Woher er das hat, wissen wir aber nicht. Das kann auch sonst irgendein Ärger gewesen sein, ohne Schuld. Wenn er nun ein Unfreier von jenseits der Grenze wäre, der seinem Herrn davongelaufen ist?«


»Dafür weiß er viel zu gut, wie man sein Haar flechten muss, wenn es so lang ist«, verkündete die Kriegerin, und der Zopf wurde schwungvoll wieder hervorgezogen. »Da, seht doch! Und überhaupt kannst du ihn ja fragen, er wird dir sicher gern die rührende Geschichte bestätigen, die du ihm da in den Mund legen willst. Nicht wahr, Dieb?«


Die Frage war von einem unnötig kräftigen Ruck an seinen Haaren begleitet, der immerhin dafür sorgte, dass der Schwertmeister, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, sich endlich bemüßigt fühlte, seine Leute zur Ordnung zu rufen.


»Es reicht jetzt!«, stellte er mit Nachdruck fest. »Wo bleibt überhaupt Willegis mit den verdammten Birkenruten?«


Wo auch immer Willegis blieb, er schien es nicht eilig zu haben. Abermals vergingen zähe Augenblicke, bis der Schwertmeister endgültig die Geduld verlor und die Kriegerin aussandte, um sie nachsehen zu lassen, was den Schreiber aufgehalten hatte. Wulfila hoffte, dass sie sich beeilen würde, denn er war sich alles andere als sicher, wie lange er noch eine gefasste Miene zur Schau tragen konnte, bevor er die Elfenhofleute in aller Demut bitten würde, so barmherzig zu sein, ihm die Prügel irgendwo im Warmen zu verabreichen, statt ihn weiter halbnackt hier draußen ausharren zu lassen.


Die Erniedrigung, um solch eine fragwürdige Gnade zu flehen, blieb ihm erspart. Die Kriegerin kehrte in Windeseile mit fliegenden braunen Locken zurück, doch nur, um zu verkünden: »Die Leiter ist ihm weggerutscht, und er gleich mit, seine rechte Hand ist ganz verdreht … Kann sein, dass sie gebrochen ist, sagt Alfrun.«


Auf Alfruns Urteil war in solchen Belangen wohl Verlass, denn auf die Nachricht folgten binnen weniger Herzschläge aufgeregtes Gerede und eilige Schritte zum Haupthaus hinüber, dann so tiefe Stille, wie sie nur an einem Wintertag herrschen konnte.


Anscheinend konnte der lästige Dieb erst einmal warten.


Das tat er auch, und zwar sehr lange. Sich bewegen zu können, wäre von Vorteil gewesen, aber wenn die Elfenhofleute in einem gründlich gewesen waren, dann darin, ihn an den Balken festzuschnüren. Sie hatten nicht nur an seine Handgelenke gedacht, in die bald erwartungsgemäß die Riemen einzuschneiden begannen, sondern auch seine Knöchel angebunden, damit er weder absichtlich noch ungewollt Tritte austeilen konnte. So blieb nichts weiter, als den Brunnen, der vor ihm lag, zu betrachten und sich zu fragen, wie schnell und sicher man bei dieser Kälte erfror. Bevor sie in der vergangenen Woche gezwungen gewesen waren, Aliso rasch zu verlassen, hatte er dort gehört, ein Fremder – ein Bettler oder auch nur ein mittelloser Pilger – sei eines Nachts vor dem Portal der großen Mauritiuskirche dem Winter zum Opfer gefallen. Wenn der Erzählung der Marktfrau, die ihm davon berichtet hatte, zu trauen war, hatte der Mann wesentlich mehr Kleider am Leib gehabt als Wulfila hier und jetzt.


Irgendwann, als er schon entsetzlich zitterte, kam eine Magd zum Brunnenhaus, um Wasser zu schöpfen. Wulfila war nahe daran, sie zu bitten, ihn so gut es ging in seinen Mantel zu wickeln, der unerreichbar keine zwei Schritte entfernt lag. Doch das Mädchen war sehr jung, gewiss noch keine vierzehn Jahre alt, starrte den finsteren Verbrecher die ganze Zeit über so verängstigt an, als könnte er sich unvermittelt losreißen, und flüchtete schließlich, als er auch nur den Mund öffnete, so eilig, wie der schwere Eimer es irgend erlaubte.


Der Umhang blieb liegen, wo er war, und es wagte sich vorerst niemand mehr aus den Gebäuden hervor.


Nach einer Weile zog Wulfila in Erwägung, ein inniges Gebet zu sprechen, doch aus dem Wissen heraus, dass das auch unverdiente Märtyrer nicht vor einem fürchterlichen Ende bewahrt hatte, begann er stattdessen, stumm A solis ortus cardine so vollständig und gemessen aufzusagen, wie er nur konnte. Auch das war sicher noch fromm genug, um sich höhere Mächte gewogen zu halten.


Vor allem aber war es ein Mittel, zu dem seine Großmutter stets für alle Lebenslagen geraten hatte, in denen man die Beherrschung wahren musste: Ob einen nun Schmerzen, Nachtgespenster oder königliche Steuereintreiber plagten, man könne damit nichts falsch machen, denn das sei ein Hymnus, der lang genug sei, fast alles zu überbrücken, und noch dazu getragen genug – dabei hatte sie unweigerlich Wulf angesehen –, selbst bei sehr unruhigen Kindern als Schlaflied Wunder zu wirken. Der Rat war einer, den zu befolgen sich lohnte, denn neben ihrer spät entdeckten Mütterlichkeit war die ehemalige Äbtissin vor allem eine Frau von unbeugsamem Willen gewesen und hatte gewusst, wie man sich diesen erhielt.


So ging ihr Enkel nun im Kopf eine Strophe nach der anderen durch, um seine wachsende Verzweiflung und den Winter ringsum zu vergessen. Ein wenig half es, aber nicht so viel, wie es Hildas Worten nach hätte helfen sollen. Seine Großmutter war tapferer gewesen als er. Allerdings bezweifelte er, dass es zu den Bußübungen ihres Klosters in Madriolae gehört hatte, mit nacktem Oberkörper eher auf einem leeren Hof zu hängen als zu stehen, ohne zu wissen, wann es damit ein Ende nehmen würde. Umso sicherer war er sich dafür, dass es ein schlechtes Zeichen war, dass selbst die Vorstellung zahlreicher unzureichend bekleideter Nonnen in der neustrischen Dezemberkälte ihn nicht weiter kümmerte. Die Rückkehr in den vertrauten Hymnus fiel seinem ermatteten Geist bedeutend leichter als das Ausspinnen schlüpfriger Geschichten.
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